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Frau Heimdal. 


Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem *). 


7 
Nachdruck verboten.) 


ans, mach die Tür zu und zieh die Vor— 

9 hänge vor die Feniter, damit es ſo ausfiebt, 

als ob das Abteil bejegt wäre! Der Zug aus 

mamma, Kom it eben drüben angefommen, und nun 

ſtrömt die ganze Schar der Reifenden berüber zum 

Sturm auf unjeren Bug,“ rief die junge Dame, die, 

eine Zeitung vor fich auf dem Rlapptifchchen des beiten 

Edplates in einem Abteil erjter Rlajje des D-Zuges 

Mailand — Köln, fich’s für die lange Fahrt über den 
Gotthard behaglich gemacht hatte, 

Hans brachte aber gerade fein Gepäd in dem Nebe 
feines der Dame gegenüberliegenden Blates unter und 
murmelte etwas von „noch lange Seit dazu“, und da 
bei dem Rennen, Schreien und Lärmen auf den Bahn- 
fteige des Mailänder Bahnhofes, der darin das Dop- 
pelte anderer Bahnhöfe leijtet, gar nicht zu beurteilen 
war, von welchem eben fonjt noch angefommenen Zuge 
der Zudrang herrührte, fo begnügte fich die junge Dame 
damit, zuzuſehen, wie die Reiſenden ſich abhetzten. 

Zwar, genau genommen, ſo ganz jung war ſie nicht 


*) Berfaſſerin der Romane „Im Palazzo Spada“ (Zahr- 
gang 1902) und „Wie lange noch?“ (Zahrgang 1906). 
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mehr, aber die dreißig Jahre, die fie in Wahrheit hatte, 
ſah ihr feiner an. Groß, friſch, blühend, nicht gerade 
hübſch, aber auch nicht häßlich, hätte fie keiner für 
etwas anderes als eine fogenannte „große Dame“ 
gehalten, Dafür fprach in erſter Linie die tadellofe 
Haltung ihrer vollen und doch biegſamen Zigur im 
vorzüglich ſitzenden grauen, fußfreien Schneiderkleide, 

Der iunge Mann, der immer noch mit der Unter- 
bringung feiner Sachen zu tun hatte, wies die Renn- 
zeichen des vornehmen Mannes in noch ausge- 
Iprochenerem Maße auf. 

Wenn nun aber oberflächliche Beobachter das Baar 
für Eheleute hielten, fo waren fie damit fehr auf 
dem Holzwege, denn dazu fahen fie fich zu ähnlich, 
Da war bei beiden die gleiche, ſcharf gebogene Nafe, 
der gleiche, energiihe Mund, den bei ihm freilich ein 
kurzer Vollbart teilweije verhüllte, diefelben grauen, 
flaren Augen unter ziemlich ftarten, kühnen Augen- 
brauen, ja Diefelbe Nuance des bei ihm bürjtenartig 
gefchnittenen mattbraunen Haares, Das bei ihr ſo ge- 
ordnet war, daß felbjit die loje moderne Friſur 
den Eindrud unbedingter Feitigleit machte. Kurz, 
die beiden glichen fich wie Zwillinge, und das waren 
fie au: Graf Heiligenberg und feine Schwefter, die bei 
ihrem unverheirateten Bruder die Rolle der Hausfrau 
fpielte zur gegenjeitigen Zufriedenheit. 

Gie hatten eben eine Stalienfahrt miteinander ge- 
madt und die lebten Tage in Mailand zugebracht, 
heute ging’s an die Heimreife. 

„Du, Hans, aber jetzt wird’s Zeit! Was haft du 
denn nur immerzu an deinem dummen Gepäd herum- 
zumurkſen?“ mahnte Romtefje Heiligenberg,: als es 
plößli laut wurde in dem Korridor des Ourchgangs- 
wagens. 
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Hans machte jett wirklih einen Schritt der Türe 
zu, aber da war es ſchon zu jpät, denn ein Facchino, 
mit einer fehr eleganten braunledernen Reifetafche be- 
laden, war ſchon drinnen und veritaute das ihm an- 
vertraute Stüd über dem nädjten Sit. Hinter ihm 
fam eine Dame, eine ganz junge und fehr elegante 
Dame, berein, warf ein Handtäſchchen und eine leichte 
Reijedede, jowie mehrere Broſchüren auf den Gib, 
drüdte dem Facchino fein Trinkgeld in die Hand — 
und da war fiel | 

Sa, und noch dazu in der erften, ftrahlenden 
Zugendblüte, das wunderfchöne, feine, gemmenartige 
Geſicht mit dem Teint wie Pfirfihblüte umrahmt von 
duftigem, goldblondem Haare, daß es wie Sonnen- 
ichein unter dem großen, flachen fchwarzen Hute leuch- 
tete. Sie warf nur einen flüchtigen Blid aus großen, 
dunklen Augen auf ihre Reifegefährten, legte ihren 
Schirm in das Neb, dedie die dünne Staubdede über 
ihre Rniee und fette fich dann mit der ganzen Sicherheit 
ihrer diftinguierten Perjönlichkeit hin, das feine Profil 
dem Gange zugewendet, durch den jetzt plaßjuchende, 
mit Reifegepäd beladene, abgebette Menſchen hajteten. 

„Da haft du’s!“ murrte Komteſſe Heiligenberg 
laut und deutlich. „Das fommt von deiner ewigen 
Trödlerei! Deswegen hab’ ich mich doch nicht etwa 
eine Ewigteit vorm Abgang des Zuges in den. Affen- 
taiten bier hereingefeßt, um ſchließlich doch nicht allein 
zu fein! Daran bijt du fchuld, mein Zunge! Du allein! 
And nun noch dazu ein weibliches Frauenzimmer, das 
wahrfcheinlih alle Fenfter zugemadht haben will und 
dann noh auf dem ganzen Wege Bonbons Juttert!“ 

„Aber Hans!“ machte Graf Heiligenberg ent- 
ſetzt. „Es veritehen doch noch andere Leute außer uns 
Deutjch.“ 
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„3 woher denn, die fieht mir nicht danach aus,“ 
widerſprach feine Schweſter fchlecht gelaunt. 

Die junge Dame mit dem fonnengoldenen Haar 
wandte jeßt den Geſchwiſtern ein lachendes Antiit zu. 
„Doch, fie ift deutſch und verjteht’s auch!“ fagte fie in 
diefer Sprahe mit ganz unverhehltem Vergnügen, 
„Aber Sie dürfen ganz unbeforgt fein: ich eſſe außer 
der Zeit niemals Bonbons, wenn ich fie au fonjt 
ganz gern ‚futtere‘, und es ift mir fehr unange- 
nehm, wenn während der Fahrt die Fenſter alle zu 
jind,“ 

„Da, das ift ja hübſch von Ihnen! Da werden wir 
uns fchon vertragen,“ erwiderte Komteſſe Heiligen- 
berg ohne die mindeſte Verlegenheit, aber etwas fteif 
und auch ein bißchen von oben herab, — „Hätt’ ich 
nun und nimmermehr für eine PDeutiche gehalten,“ 
jagte fie zu ihrem Bruder, der immer noch daftand und 
die junge Dame anjah. 

„Wenn man im Auslande lebt, färbt man freilich 
wohl immer etwas von feiner Umgebung ab,“ meinte 
diefe harmlos, aber fichtlih amüfiert ihre Nachbarin 
betrahtend, — „Mein guter Dater war fo ftolz auf 
mein germanifches Haar,“ febte fie nach einer Heinen 
Pauſe hinzu. 

„Das kann man aud vom Frijeur beziehen,“ war 
die immer noch etwas ungnädige Erwiderung, aber 
dabei ließ Komteſſe Heiligenberg fich doch herab, einen 
prüfenden Blid auf das bejagte Haar zu werfen. „Nein, 
das freilich nicht,“ gab fie ehrlih zu. „Gefärbtes 
Haar oder gefauftes hat nie diefen Glanz. Aber jchließ- 
lich läßt fih die Nationalität an den Haaren nicht 
beſtimmen. 3b babe nur einmal diefe Farbe echt 
gefehen — bei einer Engländerin.“ 

Damit wendete fie fih ab und ſah zum Fenſter 
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hinaus zum Seichen, daß fie die Unterhaltung für be- 
endet betrachtete. 

Die Fremde fah fie mit lachenden Augen an und 
wandte ihren Ropf nad) der anderen Seite, und dabei 
begegneten fich ihre Blide mit denen des immer noch 
tehenden Herrn, deſſen fonnverbranntes Geficht da- 
bei wefentlib dunkler wurde. Dielleiht von dem 
Miderjchein lief auch über ihre Züge ein vertieftes 
Inkarnat. Auf gut deutfch: fie wurden beide rot, ohne 
daß ihnen der Grund hierzu recht klar gewejen wäre. 

„Hans, feß Dich Doch endlih! Du machſt einen 
ganz nervös mit dem ewigen Herumgejftehe,“ fagte 
Komteſſe Heiligenberg |charf. 

„Nervös?“ wiederholte er gutmütig lachend. „Ja, 
wie willit du denn das machen, Hans? Das wäre 
ja was ganz Neues bei dir!“ 

Die junge Fremde dachte fi, daß der Herr wohl 
recht haben müffe, denn feine Frau — natürlid) nahm 
auch fie an, daß die beiden ein Ehepaar wären — 
ſah ficher nicht nach einer Nervöfen aus. Aber die 
Act, wie er fie damit nedte, gefiel ihr, Es war fo etwas 
Heimeliges darin. Sp war fie auch einmal genedt 
worden. — Gie öffnete eine ihrer mitgebrachten Bro— 
ſchüren und fing an darin zu blättern; dann fing 
der Zug an ſich zu bewegen, die Bahnhofhalle ver- 
ſchwand allmählich, der Lärm, der etwas von einem 
Herenfabbat hatte, verhallte, und bald lag Mailand 
hinter den Reifenden — mit der landesüblichen Der- 
ſpätung natürlich. 

Bis der Zug das königliche Luſtſchloß Monza paf- 
lierte, fprach keines von den dreien in dem Abteil 
erster Rlaffe. Das Paar in den beiden äußeren Ed- 
plägen las — fie mit voller Aufmerkſamkeit, einen 
Kneifer auf der kühnen Nafe, er mit geteilten Intereſſe, 
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denn feine Augen überflogen nur die Blätter, fahen 
oft hinaus und nod) öfter hinüber auf die feine, kleine, 
ichlante Geftalt im grauen Staubmantel und dem 
jonnengoldenen Haar, unter dem eine tofige Obhr- 
mufchel ohne das entitellende Abzeihen der modernen 
Barbarinnen, den Obrring, hervorſchaute. 

Bei folh einem Abweidhen von den Neuigkeiten 
der Zeitung wurde er aber jchließlich ertappt — von 
feiner Schwefter nämlich, die den Rneifer abnahm, um 
ihn erjtaunt zu betrachten. Das war doch etwas Merf- 
würdiges, das erlaubte er fich doch ſonſt nicht, dieſes 
intenfive Anjtarren einer Dame! Das war jo gar nicht 
jeine Art! Leider, denn er hätte doch nun eigentlich 
auch einmal ans Heiraten denken künnen — das war 
einfach feine Pfliht als Fideitommißbefißer. Aber er 
ging den Damen eigentlich ein bißchen aus dem Wege, 
befonders denen, von denen ſich vermuten ließ, daß 
lie eine geeignete Partie für ihn fein konnten mit der 
allerhöchſten Billigung feiner Schweiter, 

„Hans!“ fagte fie halblaut. 

„Willſt du was, Hans?“ fragte er zerjtreut, 

Die junge Dame lächelte ganz, ganz leije vor fich 
hin. Was war das für ein drolliges Paar, das fich 
gegenfeitig „Hans“ nannte! 

Eine Antwort auf die Frage des Herrn erfolgte 
nicht, und den fragenden Blid der Dame auf ihren 
Gefährten konnte fie nicht jehen, weil fie ihr ab- 
gewendet ſaß. Er ſah ihn aber auch nicht, denn da er 
feine Antwort betam, jo tat er wieder, als ob er feine 
Beitung leſe. | 

So ging es eine ganze Weile fort, indes der Zug 
dem Gotthard entgegenrajte, Hin und wieder ging 
einer der Reifenden in dem Gange vorüber, dann kam 
der Schaffner, die Rarten zu knipſen, ein Bedienfteter 
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Des Speifewagens fam, um die Mahlzeiten zu melden 
— alles das ging glatt von ftatten und bewirkte teine 
Annäherung der Zufammenteifenden. 

Da geſchah es, daß der jungen Dame die leichte 
Reifedede, die fie über die Rniee gelegt hatte, über- 
flüffig erfdien; fie nahm fie zufammen und warf fie 
auf den Sit gegenüber, und dabei fiel die Brojchüre, 
Die fie immer noch in der Hand hielt, zu Boden, wobei 
fib die Blätter auseinanderfchlugen. 

Graf Heiligenberg büdte fih fchnell, das Heft 
aufzuheben — das hätte er für jede andere auch) getan, 
und feine Schweiter fand es darum auch ganz in der 
Ordnung. 

Da fiel aber ſein Blick auf die aufgeſchlagene Seite, 
und er ſtieß einen Ruf der Überrafchung aus. „Hans, 
du, fchau mal her — das Bild!“ rief er und reichte feiner 
Schweiter die Brofchüre, natürlich nicht ohne fich gleich- 
zeitig zu der jungen Dame mit den Worten gu wenden; 
„Derzeihen Sie — da ift nämlich ein Bild, das —“ 

„Das Porträt unjerer Mutter!“ rief Komteſſe 
Heiligenberg erjtaunt aus. 

„Wirklich?“ fragte die junge Dame und beugte 
ſich unwilltürli nach links, um in das aufgejchlagene 
Heft in den Händen ihrer Nachbarin zu bliden. „O ja 
— diejes Porträt ift nach einem Bilde, das mein Dater 
gemalt bat, Es begleitet einen illuftrierten Artikel 
über feine Werte, und ich hatte das eben erhaltene Heft 
mitgenommen, um den Artikel zu lejen.“ 

„Was — Gie find eine Tochter Zanjens, Fried- 
rich Sanjens?“ unterbrach fie Komteſſe Heiligenberg, 
ih ihrer Nachbarin voll zuwendend, mit großer Leb- 
haftigkeit, 

„3a, die Tochter, das einzige Rind Friedrich Jan- 
fens,“ war die mit einem Stolz gegebene Antwort, der 
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das wunderbar feine Geficht zur Schönheit verklärte. 
„Diefes Porträt hier,“ fette fie hinzu, „hat den Ruhm 
meines Vaters begründet.“ 

„And willen Sie aud, wen es darftellt?“ fragte 
Romtefje Heiligenberg. „Die Unterſchrift ‚Weibliches 
Bildnis‘ jagt ja im Grunde fo gut wie nichts.“ 

„Es kann einen in den Ratalogen der Runftausftel- 
lungen wirklich immer mit Recht ärgern, wenn man gern 
wilfen will, wen ein Porträt darftellt, und es fteht 
dann neben der Nummer nur die höcdhft belehrende 
Bemerkung: weiblihes oder männliches Bildnis!“ 
fiel der Graf lachend ein. 

„Das bleibt dem Künſtler aber übrig, wenn die 
Zeute nicht wollen, daß ihr Name genannt wird?“ 
meinte Helianthe Sanfen lächelnd. „Za, ich weils 
jehr wohl, wen das Bild darjtellt — die Dame hich 
damals Romtefje Achern und —“ 

„Und jpäter Gräfin Heiligenberg. Sie war unfere 
Mutter,“ vollendete er. mit einer Handbewegung nad) 
feiner Schweiter. „Aber ich begreife nicht — das Bild 
hängt doch bei uns in Heiligenberg!“ 

„Es wurde photographiich aufgenommen zur DVer- 
vielfältigung. Papa gab feine Erlaubnis, denn bei 
einem folhen Runftwert muß man nicht engherzig 
fein und es auch anderen zugänglich machen,“ erklärte 
Romtefje Heiligenberg. „Daß dir das entfallen ift, 
Hans! Du möüßteft es doch auch willen!“ 

„Ich hatte es vergejjen, Hans,“ erwiderte er ent- 
ſchuldigend und ſetzte lächelnd hinzu: „Sch ſeh's Ihnen 
an, gnädiges Fräulein, daß es Sie amüfiert, weil wir 
uns beide gegenjeitig ‚Hans‘ nennen. Wir find näm- 
lid Zwillinge und Johanna und Zohannes getauft. 
Na, bei mir lag ja der ‚Hans‘ auf der Hand, und meine 
Schweſter wurde auch zunädft ‚Hannden‘ genunnt, 
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aber man kam bald zu der Einficht, daß diefes Dimi- 
nutiv gar nicht auf fie paßte, daß fie mindeitens ein 
ebenfolcher ‚Hans‘ war wie ih. Dabei ift’s denn auch 
geblieben,“ 

„Sehr hübſch — und originell auf alle Fälle,“ erklärte 
Fräulein Zanjen lachend. „Ich hatte, ehrlich gejagt, 
die Herrichaften für ein verheiratetes Paar gehalten. 
Aber freilich, jeßt fehe ich erit, wie ähnlih Sie ein- 
ander find. Es macht mir immer Spaß, die Leute auf 
ihre Vornamen zu farieren, aber auf ‚Hannden‘ 
wäre ich bei Zhnen, Gräfin, gewiß nicht verfallen. 
Man denkt bei dem Namen unwilltürlid an das Idyll 
von Hannchen und die Küchlein.“ 

„Aber das paßt ganz gut auf mich!“ rief Romteffe 
Heiligenberg. „Ich bin groß auf dem Hühnerhofe, 
der mir ſchon manchen Preis auf Geflügelausftellungen 
eingetragen bat. Hannchen; ift übrigens gräßlich — 
ih wollte gern Seanne oder Zoan genannt werden, 
aber mein Herr Bruder entihied fih für Hans, und 
dabei ift’s auch geblieben. Sch weiß ſchon felber gar 
nicht mehr, daß ich eigentlid Johanna heiße.“ 

„Meine Mutter hieß auch ſo — nur, weil fie doch 
eine Stalienerin war, Giovanna,“ fagte Fräulein 
Sanfen. „Der Name wurde aber nicht wie üblich 
‚Danna‘ abgekürzt, fondern ‚Gio‘,“ 

„Ich wußte gar nicht, dag Profeſſor Janſen ver- 
heiratet war,“ warf Graf Hans ein. 

„Doch, das wußte ich,“ erklärte feine Schweiter. 
„Eine Verwandte von uns verkehrte in feinem Haufe, 
als — als Frau Sanjen noch lebte. Und ich hörte 
auch, daß fie eine Ztalienerin war. Römerin natür- 
lich?“ 

„Nein, meine Mutter war eine Denszianerin, eine 
Tochter des Herzogs Kanale della Madonna,“ fiel 
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Fräulein Zanfen ein. „Mein Vater war nad) DBenedig 
gegangen, um fie zu malen — er war damals ſchon be- 
rühmt — und als das Bild fertig war, da liek er es dort 
und nahm das Modell dafür mit als feine Frau. &s 
ift ein herrlihes Paar gewefen, meine Eltern. Mein 
Dater war fo recht das Urbild eines friefifhen Niefen 
und fo edel, fo gut! Und von meiner fhönen Mama 
hab’ ich meine Haare. Der Vater behauptete freilich 
immer, fie hätten mehr die germanifhe Zarbe, weil 
er ſehr an feinem Heimatlande hing. Wir ſprachen 
auh immer Deutſch miteinander, befonders nach— 
dem Mama geftorben war —“ 

„hr Herr Dater hat fie, wie es feheint, nicht lange 
überlebt,“ fagte Romteffe Heiligenberg teilnehmen, 
als ihre Nachbarin mit plögli umflorten Augen inne- 
hielt. „Sein Tod war ein großer Derluft für die Runft, 
aber natürlich ein noch größerer für Sie,“ fette fie 
mit einer Wärme hinzu, die ein Fremder ihr kaum 
zugetraut hätte. 

„ga, das iſt gewiß — ich habe mit ihm alles ver- 
Ioren: Dater, Heimat, Freund,“ erwiderte das junge 
Mädchen leife. „Und nun bin ih ganz allein im 
Leben zurüdgeblieben und muß fehen, wie ich damit 
fertig werde. Zimmer der Sonne zu — pflegte mein 
Vater zu fagen, und deshalb hat er mich auch Helianthe 
genannt.“ 

„Helianthei Ich höre den Namen zum eriten Male. 
Aber er ift wunderſchön — und fo pafjend zu — zu 
Shrem Haar,“ fagte Graf Hans mit faft naiver Be— 
wunderung. 

Seine Schweiter warf ihm einen fcharfen, ftrafenden 
Blick zu, den er nicht ſah — und wenn er ihn ge- 
eben hätte, dann hätte es aud nichts geändert. 
„Allein im Leben!“ wiederholte fie dann aber freundlid). 
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„3a, früher oder fpäter müſſen's die meiften durch- 
maden. Für Gie, Fräulein Zanfen, ift’s freilich wohl 
etwas zu früh gelommen, denn Sie müfjen noch ſehr 
jung fein?“ 

„O, Ihon fait zwanzig!“ fiel. Helianthe ein. 

„Qun,“ fuhr Romteffe Hans fort, „Sie werden 
doch wohl Verwandte haben, die —“ 

„Reine Seele von väterliher Seite,“ fagte He- 
lianthbe mit dem Ropfe jhüttelnd. „Wenigitens nicht, 
daß ih wüßte. Und die Geſchwiſter meiner Mutter 
zählen nicht, denn fie haben ihr nie die Mesalliance 
mit meinem Dater vergeben, und der war zu ftolz 
dazu, um eine Annäherung von ſich aus anzubahnen. 
Mit feinem berühmten Rünjtlernamen konnte er wohl 
erwarten, daß man ihm die erjte Hand reichte. Sonft 
freilich — von ihrem Standpunkte aus, da war ja wohl 
eine tiefe Kluft zwifchen dem friefishen Advokaten- 
john und der venezianishen Herzogstochter. Mein 
DBater war viel zu gerecht, das nicht anzuerkennen.“ 

„Die ganze römiſche Ariſtokratie hat aber doch in 
Shrem Haufe verkehrt!“ rief Komteſſe Hans lebhaft. 
„WBenigitens habe ich gehört, daß Profeſſor Sanfens 
Haus die fhwarze wie die weiße römiihe Nobleffe 
einträchtiglich bei ſich empfing.“ 

„DO ja, fie famen alle zu uns, und wir zu ihnen,“ 
erwiderte Helianthe. „Aber das war etwas anderes. 
Wenn Dater eine von ihnen geheiratet hätte, wer weiß, 
ob man dann fo bereitwillig gewejen wäre — wenig- 
ftens von feiten der Gippe aus. Ich babe übrigens 
Das Zahr jeit meines Vaters Tod in einem römischen 
Balafte verlebt, deſſen Bejiger mit meiner Mutter 
verwandt war.“ 

„Alfo war die ganze Sippe doch nicht eines Sinnes!“ 
fiel Graf Hans ein. 
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„And einen Vormund müſſen Sie doch auch 
haben!“ meinte Komteſſe Hans, die ſich die Haltung 
der venezianiſchen Verwandten erklären konnte, wenn 
fie vielleicht ſelbſt auch anders gehandelt hätte nad 
ihrem Grundſatz, daß man fi mit dem Unvermeid- 
lihen und einmal Geſchehenen immer fp abfinden 
muß, daß man Sich nicht ins Unrecht jet. 

„Zreilihb babe ih einen Vormund,“ ftimmte 
Helianthe Zanjen zu. „Und noch dazu einen, den ich 
in. meinem Leben nie gejehben habe. Ich bin eben 
auf dem Wege zu ibm und feiner Frau.“ 

„Alſo nah Deutichland! Dahaben wir noch'n hübſches 
Eckchen zuſammen zu reiſen,“ rief Graf Hans erfreut. 

„Das kommt noch darauf an, denn Deutſchland 
beginnt ſchon hinter Baſel,“ bemerkte Komteſſe Hans, 
zu taktvoll, um direkt nach dem Reiſeziel zu fragen 
und dabei doch rechtſchaffen neugierig danach. 

„Auch bis Baſel haben wir noch gegen elf Stunden,“ 
vollendete er mit ſchöner Offenheit. Er pflegte aus 
ſeinem Herzen keine Mördergrube zu machen, der gute 
Graf Hans, und wenn feine Schweſter auch daran ge- 
wöhnt war, in diefen Falle fchien es ihr weiſer, wenn 
man ſolche Gedanken fchon einmal hatte, fie wenigjtens 
für fih zu behalten und nicht in der erjten Stunde des 
Beilammenjeins einem bisher wildftemden Wefen gleich 
ſo heftig die Cour zu ſchneiden. 

„Aber Hans!“ ſagte fie daher ſtrafend. 

„Na ja,“ meinte er feelenrubig und mit großer 
Befriedigung. „Aufm Fiteiner Rlob wird das gnä- 
dige Fräulein ja kaum ihren Dormund bejuchen, alſo 
werden wir wahrjcheinlih noch länger den Vorzug 
ihrer Gefellihaft haben. — Wir fahren noch bis weit 
hinter Frankfurt, bis Neudorf, das die nächſte Station 
für unfere heimatliche Scholle ift.“ 
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„Aber bis Neudorf fahre ih ja auch — wenn’s 
nicht mehrere Orte diefes Namens gibt!“ rief Helianthe 
lebhaft. 

„Mafjenhaft!“ fühlte Komteſſe Heiligenberg fich 
verpflichtet, den Enthufiasmus, den fie in den Augen 
ihres Bruders las, ein wenig zu dämpfen. 

„Cs ift wahr — es gibt eine Maffe Neudorfs,“ 
pflichtete er bei. „Aber es käme darauf an: unfere 
legte große Station ift Hannover.“ 

„Meine auch,“ fiel Helianthe ein. „Ich fahre von 
Dort auf der Hamburger Linie weiter und —“ 

„Alſo haben wir genau denfelben Weg. Es ift 
unfer Neudorfl“ rief Graf Hans triumphierend. 

Seine Schwefter vergaß in ihrer Überrafchung, ihm 
für diefen unverhohlenen Ausdrud feiner Freude eine 
neue Vermahnung zu erteilen, und wandte fich dies— 
mal mit voller Redhtswendung ihrer Nachbarin zu. 

„za, aber zum Rudud, wer kann denn in Neudorf 
Shr Vormund fein?“ fragte fie ohne Umjchweife. 
„Das iſt ja ein ganz elendes Neft, in dem nur Bleine 
Aderbürger wohnen, und der Schnellzug würde auch 
nie im Leben da halten, wenn es nicht die nächite 
Station zu dem Waldbade wäre, das feit ein paar 
Sahren jo in die Mode gelommen iſt.“ 

Helianthe lachte. „Sie meinen alſo, daß ih den 
Unterjchied zwiſchen Rom und Neudorf unangenehm 
empfinden ftönnte?“ rief fie beluftigt. „Nun, zum 
Glück werd’ ich feine Vergleiche anzuftellen brauchen, 
denn mein Dormund lebt auf feinem Landgut in der 
Nähe, Wenn Sie felbit in diefer Gegend angefeffen 
find, werden Sie ihn ja vielleicht auch kennen: Herr 
v. Mettfau auf Monrepos. Romifch, diefer franzöfifche 
Name in einer deutichen Gegend!“ 

„Der Schmalzengel!“ fuhr es Komteſſe Heiligen- 
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berg heraus, und fie fah ihren Bruder erftaunt an, 
deffen gutmütiges, eben noch lächelndes Geficht mit 
einem Male ganz ernft geworden war. 

„Wie nannten Gie den Herrn?“ fragte Heliantbe 
befremödet. 

„Derzeihen Sie, Der in der ganzen Gegend be- 
kannte Spigname des — des Herrn v. Mettkau ift mir 
ganz unmilltürlih entjchlüpft,“ nahm Komteſſe Hei- 
ligenberg nad einer Heinen, aber recht ſchwülen Baufe 
das Wort. Sie war wieder jehr fühl geworden. „Ich 
nehme an, daß er ein Ihrem Herren Vater fehr nahe- 
itehender Freund war, wenn er Zhr Vormund ijt,“ 

Helianthe war eine leichte Röte in das feine, blaſſe 
Geficht geftiegen, denn fie hatte den Blid gefeben, den 
ihre Reifegefährten gewechjelt, und hörte die Nuance 
im Son ihrer Nachbarin mit feinem Ohr fofort heraus. 
Aber in dem nun auf fie gerichteten Blide des Grafen 
Hans lag dabei doch etwas, das fie wie Unglauben an 
der Annahme feiner Schweiter empfand, und fie 
tämpfte die kurze, ebenfo fühle Antwort, die ihr auf 
die Lippen trat, hinab und fagte ftatt dejjen: „Oieſe 
Frage, Gräfin, kann id) weder mit ja noch auch mit 
nein beantworten. Gehen Gie, mein Dater war 
Sdealift, und eine feiner vornehmiten Eigenſchaften 
war die Dankbarkeit. Nun bat diefer Herr v. Mettkau 
ihm vor Fahren, noch ehe ich auf der Welt war, einmal 
das Leben gerettet. Die beiden waren fich ganz fremd 
und hatten fich zufällig bei einer Gebirgstour getroffen 
und kennen gelernt; mein Dater ftürzte, und ohne die 
Geiftesgegenwart des Herrn v. Mettkau, der ihm unter 
perjönliher Lebensgefahr beifprang, wäre mein Vater 
verloren gewejen. Die beiden zufälligen Reifegefährten 
haben fich, foviel ich weiß, feitdem nicht wiedergefehen, 
aber mein Vater vergaß den ihm geleijteten Dienit 
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nicht und hielt einen brieflihen Verkehr mit Mettkau auf- 
recht, der ſich übrigens in bejcheidenen Grenzen hielt. 
Aber er beitand, und mein Vater hätte alles andere 
eher verfäumt, als feinem Retter nicht zum mindeften 
einen Neujahrsgruß zu [hiden. Nun hat mein armer 
VBater aber lange ſchon die Ahnung feines Todes mit 
fich herumgetragen, und es bereitete ihm ſchwere GSor- 
gen, wen er mir zum QDormunde bejtimmen fönnte, 
Verwandte hatte er von feiner Seite nicht, und den 
Derwandten meiner Mutter mochte er mi) nicht auf- 
drängen, nahdem fie von mir nie die geringfte Notiz 
genommen; unter feinen Rollegen wollte ihm keiner 
für den verantwortliden Poſten recht paffen, fo viele 
Freunde er auch unter ihnen hatte. Da verfiel er auf 
Herrn v. Mettkau, und er meinte, der Mann, der ihm un- 
geachtet der eigenen Gefahr das Leben gerettet, würde 
feinem Rinde auch ein treu forgender Bormund werden. 
Herr v. Metttau nahm den Ehrenpoften nach einigem 
Bögern an; er fam aber nicht nah Rom, als mein 
Dater ſtarb, und gab, wie mir fchien, ganz gern feine 
Einwilligung, mich bei der Marchefa Campofreddo zu 
laffen, die mir fogleih ihr Haus als Heim angeboten. 
Sch blieb über ein Zahr bei ihr, dann aber fchrieb mein 
Vormund, daß es angezeigt wäre, wenn ich für einige 
Zeit zu ihm käme, um verjchiedene gefhäftlihe An- 
gelegenheiten zu ordnen, auch wäre meine perfönliche 
Gegenwart bei gerihtlichen Verhandlungen erforder- 
lich — was weiß ih? Nun, mir blieb wohl nichts 
anderes übrig, als der Einladung Folge zu leiften — 
und da bin ih. Soll ich alſo die Frage, ob Herr v. Mett- 
fau mit meinem Vater intim befreundet war, mit ja 
oder nein beantworten? Gibt es ein Zwiſchenwort 
zwilchen den beiden? Gewiß nicht. Aber ich ftehe 
Dazwilchen und weiß nicht, was ich jagen ſoll.“ 
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„Ich würde nein ſagen,“ erwiderte Graf Hans 
ruhig. 

„Ich auch,“ beſtätigte ſeine Schweſter nach einer 
kurzen Pauſe. — „Ihr Herr Dater, Fräulein Zanſen,“ 
ſetzte ſie dann ſehr freundlich hinzu, „muß in der Tat 
ein ſehr großer Zdealiſt geweſen fein. Hat er ſich denn 
nie nah dem Leumund Shres jebigen Vormundes 
ertundigt?“ | 

„Ich weiß nicht, aber ich glaub’s nicht, daß er es 
getan hat,“ meinte Helianthe ernft. „Soweit ich meinen 
Dater getannt habe, glaube ich, hätte er es für — für 
unvornehm gehalten, feinem Lebenstetter ſolch Miß- 
frauen entgegenzubringen, auch wenn dieſer nichts 
davon erfahren hätte,“ 

„And da fage einer noch, daß es feinen blinden 
Glauben mehr in der Welt gibt!“ rief Komteſſe Heiligen- 
berg. „Gott bewahre! Was für ein vornehmer Mann 
muß Ihr Vater gewefen fein, daß er diefelbe Bornehm- 
heit ohne weiteres bei anderen vorausjettel Es ift 
bewundernswert! Nur — nun, hoffen wir, daß dieſes 
herrliche, ich möchte fagen, blinde Vertrauen ihn nicht 
getäuſcht hat.“ 

„Kennen die Herrichaften Herren v. Mettkau näher?“ 
fragte Helianthe geſpannt. 

„Vom Sehen ſonſt nicht,“ erwiderte Romteffe 
Heiligenberg kurz. 

Ihr Bruder jeßte hinzu: „Man grüßt ſich — kennen 
Darf man das doch wohl nicht nennen.“ 

„Sie verkehren aljo nicht mit ihm?“ 

„Herr v. Metttau verkehrt mit der ganzen Nachbar- 
Schaft nicht,“ fagte Graf Hans nad) einer kleinen Baufe, 

„Das heißt, die Nachbarſchaft verkehrt nicht mit ihm,“ 
fiel Romtefje Heiligenberg ein, und als ihr Bruder eine 
Bewegung madte, fagte fie mit großer Entichieden- 
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heit: „Warum wie die Rate um den heißen Brei herum- 
gehen? Es iſt viel beifer, daß Fränlein Zanfen Be- 
ſcheid weiß, bevor jie Monrepos fieht, als daß fie 
dort erſt nach und nach dahinter kommt, daß man 
Heren v. Mettkau in unferen Kreiſen fchneidet. Cs ift 
Ihade, daß fie es erit auf dem Wege dahin erfährt. 
Aber beſſer jett, als daß fie ganz im Dunkeln tappt.“ 

„Sie haben recht, Gräfin, und ich bin Ihnen dant- 
bar für die Aufklärung,“ entgegnete Helianthe lebhaft, 
„Aber — verzeihen Sie: wer A jagt, muß auch 3 jagen, 
Warum fchneidet man Heren v, Mettkau in Shren 
Kreifen?“ 

Graf Hans machte wieder eine unmutige Be- 
wegung. „Siehſt du, Schweiterliebe, mit diefer fehr 
natürlihen Stage biſt du in die Ede getrieben,“ fagte 
er ernjt und vorwurfsvoll, „Die Bopkottierung von 
Monrepos ift eine von den Sachen, die auf ſtillſchwei- 
gender Übereinkunft beruhen: laut redet kein Menfch 
darüber gern, weil-es Dinge gibt, die man nicht gern 
breittritt. Warum auch breittreten, was man beffer 
für alle Seile einfach übergeht? Sch gebe gern zu, daß 
es für Fräulein Zanfen nicht angenehm ift, in ein 
Haus zu fommen, das mit feinen Nachbarn nur eben 
auf dem Grüßfuße lebt, ohne zu wiljen, daß man 
nicht miteinander verkehrt, aber anderjeits dürfte Herr 
v, Mettkau wohl eine genügende Erklärung für diefes 
Faktum felbit in Bereitjchaft haben,“ 

„OD ja — feine Verfion wird gewiß wefentlich von 
der unjeren abweichen,“ gab Romtefje Heiligenberg 
zu. „Aber es tut mir leid, dag Fräulein Zanfen unter 
eben dem Boykott leiden foll, dem fie ſo unverdient 
mit verfällt,“ 

„Sie find ehr, ſehr gütig gegen eine Fhnen Fremde,“ 
ſagte Helianthe warm berührt, „Doc nun Sie fo viel 


22 Frau Heimbal. D 








gejagt haben, fo laſſen Sie mich auch den Reit willen. 
Was liegt gegen Herrn v. Mettkau vor?“ 

„Er bat unter Umjtänden das Heer verlajien — 
verlaſſen müffen, die fih mit unjeren Begriffen von 
Ehre nicht deden,“ erwiderte Graf Hans mit einiger 
Überwindung. 

Helianthe ſann eine Weile nad. „So — ſo viel- 
leicht wie Graf Traft in Sudermanns Ehre?“ fragte 
fie dann. 

„Hm — ja — ungefähr fo, gnädiges Fräulein.“ 

„Straf Traſt war aber jo Hug und fo geſchmackvoll, 
ih auf eine Raffeeplantage zurüdzuziehen, während 
Herr v, Mettkau nah feinem moralifchen Niederbrud 
heiter lächelnd in unferem Kreife erihien in dem 
Ichönen Wahne, daß feine Unwiderjtehlichkeit Die 
‚dumme Gefhichte‘, wie er’s nannte, einfach aus- 
löfchen würde,“ fiel Romtefjfe Heiligenberg ein. „Aber 
wenn der Sattel rutfcht, fällt auch der beite Reiter 
mit,“ 

„Daran, liebftes Hanfelchen, ift vielleicht weniger 
Herr v. Mettkau fchuld als die Gefellfhaft, die ihm 
porher alles durchgehen ließ und Ihm feine Unwider- 
jtehlichkeit geradezu anerzogen und eingeredet bat, 
Solche verzogene Lieblinge der Götter fommen ein- 
fach gar nicht auf den Gedanken, daß doch fchlieglich 
auch einmal etwas den Leuten über die Hutfchnur 
gehen könnte,“ meinte Graf Hans, und zu Helianthe 
gewendet fuhr er fort: „Sehen Sie, gnädiges Fräulein, 
Zhr Vormund war ſolch ein Liebling der Götter, ein 
Ihneidiger Offizier, von deſſen ‚Saten‘ man Bücher 
füllen tönnte, Er erlaubte ſich alles, und alles ging 
ihm durch — faktiſch alles! Oft ganz unerhörte Sachen, 
über die jeder andere das Genid gebrochen hätte, 
Sogar feine ganz außergewöhnliche Werbung um feine 
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Frau, die er öffentlich und ohne Rüdhalt ‚Der Wider- 
ipenftigen Zähmung‘ nannte, Sie war das kälteſte, 
hochmütigfte, unliebenswürdigite Wejen unter Der 
Sonne, Hofdame nebenbei gefagt und eine ganz aparte 
Erfheinung. Sie führte den Beinamen ‚Medufa‘, 
weil fie alle durch ihren Bli förmlich verfteinerte, nicht 
allein durch ihre Unnahbarkeit. Bei diefem Käthchen 
den Petrucchio zu fpielen, fiel dem tollen Mettkau 
eines fchönen Tages ein, und er beeilte fich, dies Vor— 
haben aller Welt laut und deutlich zu vertündigen — 
auch ihre ſelbſt. Und das merkwürdigite dabei war, 
daß fie das tolle Spiel für Ernft nahm und — unterlag, 
Denn Sie hat ihn geheiratet, wurde danach ganz er- 
träglid liebenswürdig, und er war der Herr im 
Haufe und ift es wohl heut noch.“ 

„Vie merkwürdig!“ rief Helianthbe, „Und was 
hat er dann getan, dag — dag —“ 

„Das, gnädiges Fräulein, erlaffen Sie mir, bitte!“ 
erwiderte Graf Hans fehr verbindlich, aber doch fo 
entfchieden, daß fie fchwieg. 

Erft nach einer Pauſe begann fie wieder: „Der- 
zeihen Sie — ich war indistret. Ich verftehe ja ganz 
gut Ihre Zurüdhaltung. Nur eines müſſen Sie mir 
noch jagen: Sie gaben Herrn v. Mettkau vorhin einen 
Beinamen — es war etwas wie ‚Engel‘ mit noch etwas 
Daneben.“ 

„Schmalzengel!“ jagte Komteſſe Heiligenberg la— 
hend. „Das ift fein alter Spitzname, den die ganze 
Gegend einftimmig übernommen hat, Er ſah immer 
aus wie ein etwas groß geratener Cherub — wiffen Sie 
von der Sorte, wie die Köche fie in Schmalz aus— 
geformt zwiihen Blumen auf die Schüſſeln von 
Fleiſchgelees jtellen zur Dekoration, Mit einer Schärpe 
von roſa Gaze geſchmückt. Natürlich hat er von dem 


2A Frau Heimbdal. 0 





Namen Wind betommen und foll richtig einmal auf 
einem Mastenball in diefem Roftüm erjchienen fein.“ 

„Wie fürchterlich!" lachte Helianthe hell auf, und 
die anderen lachten mit. Aber dann wurde jie plöß- 
lih wieder ernit. „Für mich ift dabei eigentlich nichts 
zum Lachen,“ fagte fie mit einem Seufzer. „Es ift 
nicht angenehm, in einem Haufe zu fein, das boykot- 
tiert ift. Wenn mein Vater geahnt hätte — — doch 
was nübt es, darüber nachzudenken!“ 

„Wenn mein Bruder Diskretion übt, fo ift das fehr 
richtig,“ fiel Komteſſe Heiligenberg ein. „Aber ich 
babe das nicht nötig und will Zhnen jagen, was Herr 
v. Metttau getan bat, denn es ift beſſer, Sie wiljen 
den Grund feiner Derabihiedung, als wenn Sie im 
Dunteln bleiben und fih den Ropf darüber zerbrechen. 
— Blintere nicht mit den Augen, Hans — bier bin ich 
im Recht! Alfo: Ihr Vormund hat fi nicht nur durch 
mebrererecht unangenehme Liebesabenteuer, indie er an- 
gejehene Familien mit hineinzog, fompromittiert, er foll 
auch als Adjutant mit Geldern der Regimentstafje —“ 

„Wollen Sie lange in Monrepos bleiben?“ fiel 
der Graf Hans mit allen Zeichen der Ungeduld ein. 

„Meine Einladung lautet für den Sommer,“ war 
die niedergefchlagene Erwiderung,. „And ich habe fie 
auch für diefen Zeitraum angenommen. Herr v, Mett- 
kau fchrieb fo herzlich — zugleich im Namen feiner Frau, 
die augenleidend fei und darum felbft nicht ſchreiben 
tönne —“ 

„Ab, darum trägt fie alfo immer diefe enorme 
ichwarze Brille!“ bemerkte Graf Hans. 

„Natürlich, deshalb nennen die Leute fie ja die 
‚Brillenfchlange‘,“ beftätigte feine Schweiter. 

Helianthe ſchlug die Hände zufammen. „Der 
Schmalzengel und die Brillenſchlange!“ rief fie wider 
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Willen lahend, „Sa, haben denn alle Leute in Zhrer 
Gegend ſolch reizende Namen?“ 

„Faſt alle,“ erwiderte Graf Hans gemütlih. „Das 
liegt in der ganze Raffe bei uns. Ich weiß ganz genau, 
daß man mid) den ‚Dampfpflug‘ nennt, weil ich folch 
eine Mafchine bei meiner Shronbejteigung als Fidei- 
kommißherr angejchafft habe, und meine Schweiter — 
na, plinfere nur nit, Hans, Diskretion iſt Ehren- 
ſache. Bis Sie abreifen, gnädiges Fräulein, haben 
Sie fiherlih auh Zhren Beinamen, aber wahrjchein- 
lich einen fehr hübſchen, denn unfer Schlag ift im ganzen 
poetifh veranlagt, wenn er der Poeſie begegnet, — 
Sieb mid nicht jo erjtaunt an, Hans! Heißt unferes 
nächſten Nachbarn Tochter nicht in der ganzen Gegend 
das ‚Maiglödchen‘? Na, aljot“ 

Nun darf aber nicht verſchwiegen werden, daß es 
der heißeſte Wunfch von Komteſſe Heiligenberg war, daß 
ihr Bruder bejagtes „Maiglödchen“ als Herrin in fein 
Haus holen möchte, wogegen er fich bis jet mit Erfolg 
gewehrt hatte unter Anzeichen gänzlicher Unempfind- 
lichkeit gegen die Boefie der Perjon wie des Namens, 
Der gedantenlofen Courfchneiderei im landläufigen 
Sinne des Wortes hatte fie ihn auch bisher nie über- 
führen können, und nun madte er hier folch eine Redens- 
art! Und die Augen, mit denen er dies Fräulein 
Zanjen dabei angejehen hatte! Sie kannte doch ihren 
Bruder, aber einen ſolchen Ausdrud feiner Augen hatte 
fie bisher nie geſehen. Er hatte fich doch nicht gar am 
Ende rettungslos und ohne alle Vorbereitung 'n diefes 
Fräulein Zanjen ver— verjchofjen nannte Romtefie 
Hans in ihren Gedanken den pſychiſchen Vorgang, es 
hätte aljo keinen Zwed, nach einem anderen Ausdrud 
zu ſuchen. Alfo verſchoſſen! Pobtaufend, das wäre 
keine üble Dummheit! 
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Aber Romtefje Heiligenberg war nicht nur gerecht, 
fie liebte au) ihren Bruder über alles, und aus diefen 
beiden Gründen konnte fie ihm nicht unrecht geben, 
nur — na ja, man hatte doch nun einmal feine Zdeen 
über ftandesgemäße Heiraten, und dann wär’s doch 
auch fehr ſchön geweien, wenn er eine fogenannte gute 
Partie machte, denn wenn’s ja in Heiligenberg auch 
„langte“, wenn Graf Hans ſich auch in einer recht guten 
Zage befand, bei den fchlechten Zeiten für die Land- 
wirtihaft konnte ein hübſcher Zuſchuß eben aud 
nichts fchaden. Im Gegenteil, Profeſſor Zanjen jollte 
ja fabelhafte Einnahmen gehabt haben, ſein fürftlicher 
Haushalt in Rom war belannt, aber — hatte er uud 
feiner Zochter etwas binterlaffen? Künftler find in 
jolhen Bingen jo forglos, und dieſe Helianthe war 
licherlich verwöhnter als eine Brinzeffin, oder — 

Komteſſe Heiligenberg dachte an Zluht vor der 
drohenden Gefahr, Daheim war dieje lettere ja fo 
gut wie ausgejchaltet, da man bei Herrn v. Mettkau 
nicht verkehrte, aber bis dahin war der Weg noch weit, 
und während der fajt noch dreißigftündigen Fahrt fo 
eng beijammen in dem  bejchräntten Raum eines 
Magenabteils konnte das „Unglüd“ auf die einfachite 
Weiſe von der Welt gejchehen. 

Aber was follte man denn tun? Sich wieder plöß- 
lih in den Panzer einer eifigen Reſerve hüllen, nach— 
dem man ihn einmal ausgezogen? Das wäre doch) 
jehr auffallend gewefen, und fie hätte das auch gar nicht 
zuwege gebracht, denn gegen wen fie einmal auf- 
taute, gegen den konnte fie fchlecht wieder den Schnee- 
mann fpielen, Das Abteil wechſeln? Man batte 
bier fo gute Plätze im Durhgangswagen! Und unter 
welhem DBorwand hätte man den Umzug bewerf- 
itelligen können? Unter gar keinem natürlich, denn 
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die kurze Bekanntſchaft verpflichtete eigentlich zu keiner 
Erklärung. 

Während diefer Erwägungen plauderten die beiden 
ahnungsloſen Opfer [hweiterlicher Fürforge ganz barm- 
los weiter miteinander — über die Gegend, über Land 
und Leute dort oben, die Fräulein Sanjen ganz und 
gar fremd waren. 

„Wie fommt.es nur, daß in einer jo ganz und gar 
deutſchen Gegend ein Gut einen franzöfifchen Namen 
führt?“ wandte fie fih plößlih an ihre Nachbarin, 

Komteſſe Heiligenberg fuhr förmlich zuſammen, ſo 
ſehr war ſie in ihre Gedanken verſunken geweſen. 

„Nun, Monrepos iſt kein Gut — wenigſtens nicht, 
was man ſo darunter verſteht,“ kam Graf Hans ihr 
zu Hilfe. „Es war eine herzogliche Privatdomäne, 
ehe Herr v. Mettkau es kaufte aus dem Nachlaß des 
legten Sproſſen der mediatifierten herzoglichen Linie 
— mein Dater hatte gejhwantt, ob er Heiligenberg 
damit arrondieren follte, aber er trat zurüd, weil er 
fand, daß die Sache das Geld nicht wert fei, und er 
zu viel hätte hineinjteden müſſen, um fie nutbar zu 
machen. Und fchlieglihd — zwei Schlöffer in fo naher 
Nahbarfchaft zu befigen, wäre ja auch Unſinn gewefen, 
und um Monrepos wirtihaftlih zu verwerten, eine 
Brennerei oder ſo etwas daraus zu machen, dazu fehlte 
ihm der nötige Dandalismus, Dies nur in Parenthefe, 
über die hiſtoriſchen Geſichtspunkte wird Sie, gnädiges 
Fräulein, meine Schweſter beſſer unterrichten können 
als ich.“ 

„Ja, ich weiß auch nur, daß Monrepos — das 
Schloß — von Herzog Karl Ulrich um die Mitte des 
achtzehnten Zahrhunderts als Jagdſchloß erbant wurde,“ 
ſagte Komteſſe Heiligenberg. „Oadurch iſt der fran- 
zöſiſche Name hinreichend erklärt, denn welchem deut- 
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hen Fürſten jener Seit wäre es eingefallen, feine 
Zuftichlöffer deutjch zu nennen? Der Bau ift größer 
geraten, als es die Finanzen ‚Dorchläuchtings‘ eigent- 
lih vertragen konnten — auch ein Zeichen jener 
Zeit, denn Monrepos iſt kein Schlößchen, fondern ein 
großes, geräumiges Schloß im prächtigiten Stile der 
friderigianifchen Epoche, und fein Inneres foll ganz 
dem Äußeren entiprochen haben. Was dazu gehört, 
ist Wald, Wiefen, Waſſer — aus den drei ‚MW läßt fich 
ihon etwas machen, aber was es bergab, hat die 
berzöglihe DBerwaltung dermaßen ausgefogen, daß 
man allgemein den Mut bewunderte, mit dem ein 
Nichtlandwirt, wie Herr v. Mettkau, fi an jolch eine 
Aufgabe wagen konnte.“ 

„alt fie gelungen?“ fragte Helianthe interefjiert. 

Die Romtefje zudte mit den Achfeln und fah ihren 
Bruder an, und der zudte auch mit den Achfeln und fah 
zum Fenſter hinaus, 

„Beltimmtes läßt fih darüber nicht gut jagen,“ 
murmelte er dann ausweichend. 

„Die einen fagen, es made jich, andere behaupten, 
es mache ſich nicht — na, die Leute reden eben, wie fie 
ſich's denken und wie es jo üblich ift unter lieben Nach- 
barn,“ fuhr die Komteſſe fort. „Herr v. Mettkau hat 
eine Molkerei gegründet, um die Wiefen auszunüßen, 
Ganz gute Idee, nur — das Futter ift nicht gut. Die 
Wieſen find zu naß. Er hat fie dann drainieren laffen, 
was immer ein teurer Spaß ift — ich weiß nicht, ob’s 
viel geholfen hat. Zm Teich hat er eine Fiſchzucht ein- 
gerichtet; auch eine gute Fdee, nur wollen die ein- 
trägliden FZiichforten darin nicht recht gedeihen. Der 
Wald — er wäre gut, wenn er ſo wäre, wie er einjt 
einmal fiher gewefen iſt; aber es iſt fürchterlich darin 
gewirtichaftet worden von dem lebten Herrn, der 
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immer Geld brauchte. Mettkau hat ihn wieder an- 
gefchont, aber Bäume wachſen eben nicht wie Unkraut 
oder Spargeln. Na, und inzwiihen — im lebten 
Herbit ſchon hat er die Waldftreu rechen laffen, wo foll 
da das Gedeihen eines Waldes herfommen, wenn man _ 
ihm die Nahrung nimmt? Er wird die Streu ja für 
feinen Rubftall gebraucht haben, aber das beweift doc) 
nut, daß er keine andere kaufen konnte,“ 

„Es fommen für jeden Landwirt Zeiten der Ver— 
fegenbeit, in denen er ſich eben fo gut hilft, wie er 
kann,“ fiel Straf Hans ein, 

„O ja, natürlid, Cs find das alles ja auch nur Der- 
mutungen,. Dater interefjierte fih für Monrepos, des 
Waldes wegen, aber er fchredte vor dem .zurüd, was es 
darin wieder gutzumadhen gab. Schließlich geht es 
uns auch nicht das mindeite an, ob und wie Herr 
v, Metttau mit feinem Wagnis fertig wird,“ 

Helianthe ertannte das fchweigend an und drang 
nicht darauf, mehr landwirtfchaftlihe Dinge zu er- 
fahren, ſchon weil fie davon nicht das mindefte ver- 
ſtand. 

„Alſo ein ſchönes, großes Schloß, ein Rokokoſchloß 
iſt Monrepos,“ ſagte ſie ſinnend. „Wie intereſſant! 
Mein Vater hatte eine Schwäche für Rokokoſchlöſſer. 
Sie wiffen, er malte gern feine Damenbildnifje auf 
dem SHintergrunde eines Rokokopaneels oder einer 
Terraſſe mit zerbrödelnden Statuen oder in einem 
Rokokoſalon. Wir felbit hatten ganz köſtliche Möbel 
aus diefer Epoche. Das heißt — ich habe fie noch, nur 
find fie bis auf weiteres verpadt, Ob Monrepos wohl 
noch die alte Einrichtung hat?“ 

„Manches wird davon wohl noch da fein; es follen 
auh noeh einige Bilder vorhanden fein — vielleicht 
auch das der ‚Frau Heimdal‘“ 
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„Frau Heimdal?“ wiederholte Helianthe, „Wer 
war das?“ | 

„Ah — das war die Freundin des Herzogs Karl 
Ulrich, der er das Schloß erbaut hat,“ erwiderte Rom- 
teffe Heiligenberg mit leihtem Zögern, „Eigentlich 
hieß fie anders — ihren urfprünglichen Familiennamen 
fenne id) aber nicht, er ift wohl im Laufe der Fahre 
verloren gegangen, Gie fang einmal in einer Rlofter- 
fiche, die der Herzog mit feinem Beſuche beehrte, 
mit ihrer wunderbar füßen und zu Herzen gehenden 
Stimme das ‚Agnus Dei‘ und bezauberte ihn fo, daß 
er fie nicht mehr miffen mochte. Als ‚Gräfin v. Mon- 
repos‘ wurde fie der allmäcdhtige Stern des heraog- 
lihen Hofes, Man rühmt ihr aber nach, daß fie ihre 
Macht nicht mißbraucht hat, fie hielt fih im Gegen- 
teil jeher im Hintergrund und zog fich bald ganz in 
die Stille von Monrepos zurüd, Aber fie hatte auch 
ihre Schwähe — natürlih! Sie ſchwärmte nämlich 
für Edelfteine, und dieſe Leidenſchaft koftete dem Lande 
noch mehr als die glänzenden Feſte, aus denen fie 
fih nichts machte. Der Herzog, der fie wirklid ſehr 
geliebt haben muß, überjchüttete fie mit koſtbarem 
Schmud, und um das Geld Dazu zu beihaffen, machte 
er es wie fo viele feiner Rollegen jener Zeit: er 
vertaufte feine Landestinder als Soldaten an Eng- 
land, Die Gräfin v. Monrepos foll davon nichts 
gewußt haben, bis ihr einmal ein Rapuziner, der 
nah Monrepos kam, den Star geſtochen hat, Geit- 
dem fiechte die ohnehin zarte Frau dahin und ftarb 
in der Blüte ihrer Jahre,“ 

„And warum wird fie Frau Heimdal genannt?“ 
fragte Helianthe, die mit dem größten Intereſſe zu- 
gehört hatte, 

„Das ift natürlihd auch fo ein Beiname,“ erklärte 
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Komteſſe Heiligenderg. „Sie hat ihre Stimme näm- 
lich nicht verroften laffen, fondern immer viel gefungen, 
und wenn fie fang, famen die Leute herbei und hörten 
ihr unter den Fenſtern zu und konnten nicht müde 
werden, der wunderbaren Stimme zu laufchen. Und 
weil fie jo fhön fang, da wurde fie Frau Heimdal ge- 
nannt, was befanntlih ‚Nachtigall‘ bedeutet bei uns. 
Der Sage nach war die Frau Heimdals, des Wächters 
der Regenbogenbrüde Bifröft, welhe Walhall mit der 
Erde verband, eine Nachtigall.“ 

„Nun, hab’ ich nicht recht, wenn ich fagte, unfer 
Volk ift im Grunde poetiih, und gibt auch poetifche 
Beinamen, wenn es nur der Poeſie auch wirklich be- 
gegnet?“ rief Graf Hans triumphierend, „Und wenn 
ich nicht fehr irre, meine ich auch gehört zu haben, daß 
man Frau Heimdal zumweilen jett noch fingen hört, 
oder fo etwas Ähnlihes — nicht, Hans?“ 

„Das glauben die Leute fteif und feſt bei uns,“ 
bejtätigte feine Schweſter. „Die Sage gebt, daß ihre 
Seele der vielen um ihrer Leidenſchaft für die Edel- 
iteine wegen geopferten Landestinder feine Ruhe 
finden kann, und daß fie herumirrt und fingen, fingen, 
fingen muß. Und wenn jemand eine Gefahr droht, 
dann fingt fie ihr ergreifendes ‚Agnus Dei‘,“ 

„Wie wundervoll poetiſch!“ rief Helianthe begeiftert. 
„ah möchte willen, ob wirklich jemand die Frau Heim- 
dal fingen gehört hat! Ob fo etwas möglich ift!“ 

„Kann's nicht jagen; es gibt Leute, die darauf 
ihwören, und andere, dies für Unſinn erklären,“ 
meinte Graf Hans, „Ich ſelbſt habe leider keine Er- 
fahrung im Übernatürliben. Dielleiht kann Herr . 
oder Frau v. Mettlau nähere Auskunft geben, denn 
fie find fchlieglich doch die nächſten dazu.“ — 

Menn man fi gut unterhält, dann fliegt die Zeit 
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felbit im Eifenbahnwagen und läßt die allmählich ein- 
tretende Abfpannung nicht fo ſehr fühlbar werden. 
Romteffe Heiligenberg fand jedenfalls keinen Vor— 
wand, das Abteil zu wechjeln, weil ihr felbit die Ge- 
jellihaft Helianthbes angenehm und ſympathiſch war, 
und etwaige Shweiterlihe Gewiſſensbiſſe beruhigte fie 
bei fi mit der etwas unficheren Vorausſetzung, daß 
Hans doch kein ſolch Heupferd fein würde, fich ernftlich 
in das erfte befte hübſche Gefiht zu verlieben, das 
ihm zufällig in den Weg trat, 

Auf Ddiefer unfiheren Brüde wiegte fie heiteren 
Gemüts ihre Sorgen ein. 

Als dann die lange Naht kam, und jedes, in feine 
Ede zurüdgelebnt, fo gut wie möglich zu ruhen ver- 
ſuchte, nahdem man übereinftimmend den Gebraud 
des Schlafwagens als den Schreden aller Schreden 
dantend abgelehnt, da wurde es Helianthe Zanfen nicht 
ganz leicht, Schlummer zu finden, denn was fie von 
ihren neuen Freunden erfahren, war nicht gerade ge- 
eignet, fie mit Ruhe ihrem Ziele entgegenfahren zu 
lafien, Während des Tages war fie nicht recht dazu 
getommen, darüber nachzudenten, aber nun fiel es ihr 
auf einmal doch recht Schwer aufs Herz. Sie kam in 
ein Haus, das von der Nahbarfchaft bonkottiert war, 
und unter diefem Banne hatte fie nun auch zu leben, 
jie, das verwöhnte Töchterlein des berühmten Rünit- 
lers, das im Mittelpuntt feines Haufes geftanden, von 
aller Welt aufgefuht, umfjchmeichelt, verzogen, wie 
eine Prinzefjin von den erften Rreifen behandelt 
worden war! Die vornehmiten, feudaliten Häufer 
hatten fich ihr geöffnet, als fie allein und verwailt da- 
itand, fie hatte nur zu wählen gehabt. 

Daran hatte nicht nur der Rünftlerruf ihres Vaters 
den Löwenanteil, nicht ihre vielbewunderte Schönheit, 
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nicht vor allem auch ihr Ruf, eine fehr reihe Erbin zu 
fein, es war auch der Liebreiz ihres Wefens, ihre natür- 
liche, von jeder Laune durchaus freie Liebenswürdig- 
feit, ihr unwiderftehliches Zch, das ihr Die Herzen zu⸗ 
fliegen machte. 

Shr Bater in feinem naiven Sdealismus hatte es 
gewiß gut gemeint, als er ihr gerade diefen Vormund 
gegeben, aber — war’s nach allem, was fie eben über 
ihn gehört, au) der rechte? Profeſſor Zanfen ging ja 
freilich auch jo weit, daß er fich der Angegriffenen, Ver- 
femten und gejellfchaftlich Geächteten immer annahm, 
wenn die Rede auf folche Leute fam, und fie nicht da 
waren, ſich felbjt zu verteidigen, Gewiß, wo Rauch 
wat, mußte auch Feuer fein, fo viel gab er ſchon zu, 
aber er meinte, die Umftände müßten doch auch in Be- 
tracht gezogen werden, und fo mancher tut einen Fall, 
einen ſchweren Fall, und kann doch wieder ausgeheilt 
werden und weitergehen. Und man könnte doch auch 
nie willen, was die Schuld trage an foldem Falle. 
Wenn ein Derbungerter ein Brot jtiehlt, jo wär’s ja 
vor dem Geſetze und nad den zehn Geboten natürlich 
ein Bergeben und eine Sünde, aber menfchlih dennoch 
entihuldbar und begreiflih, und man müfje nur eben 
nad der menſchlichen und entfchuldbaren Seite folcher 
Entgleifungen fuhen und den Leuten helfen, ftatt fie 
gleih auf Lebenszeit zu verurteilen. 

Dieſe menfchenfreundlihe Auffaffung fiel Helianthe 
ein, und fie verfuchte ſich im Sinne ihres Vaters darein 
zu verſetzen. Das ward ihr indes fo ganz leicht nicht, 
Sie warf einen Blid hinüber durch das Dämmer des 
von der verhüllten Lampe nur fhwach erleuchteten 
Abteils in die Ede, in der Graf Heiligenberg mit ge- 
fhloffenen Augen lehnte, und es wurde ihr fchwer, 
denten zu jollen, — dieſer Mann, der ſo gutmütig 
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ausfah, einen Nebenmenihen nur deswegen fallen 
ließ, weil es die anderen aus irgend einem veralteten, 
verrofteten Ehrbegriff auch taten, ftatt ihm im Gegen- 
teil die Hand zu reichen, damit der Gefallene fich wieder 
aufrichten konnte. 

Zwar, fie wußte ja anderfeits auch wenig oder gar 
nichts von diefen Leuten, mit denen der Zufall fie 
heute erſt aufammengeführt, aber fie hatte troßdem 
Dertrauen zu ihnen, injtinttives Vertrauen, das der 
Erfahrung oft gleihwertig ift. Graf Heiligenberg ſah 
ihr nicht fo aus, als ob er von jemandes Seite weichen 
tönnte, zu dem er einmal geftanden, und feine Schwe- 
ſter erft recht nicht. Trotzdem konnten fie ja in gewiffen 
Punkten natürlih befchräntte Begriffe, Vorurteile 
haben. Und dann konnte Herr v. Mettkau ja auch noch 
feine ſehr guten Seiten haben, liebenswert in vielen 
Beziehungen fein. Er konnte die Folgen der ſchwachen 
‚Stunde, die ihn unter feinen Standesgenofjen ver- 
femte, mit großer Würde tragen und groß fein in 
feiner Entfagung. 

Gewiß — aber troßdem und alledem, es war nicht 
angenehm und leicht, in folh ein Haus zu kommen, 
das bei der Nachbarſchaft verfemt war. Doc es mußte 
ertragen werden, ſchon weil diefer Mann der Lebens- 
retter ihres Daters war. Dielleiht — vielleicht ſah 
man fih doch noch „zufällig“ einmal wieder mit den 
Nachbarn während der Zeit ihres Beſuches. 

Helianthe unterdrüdte einen leifen Seufzer Des 
Bedauerns, denn dies „vielleicht“ war doch ſehr, ſehr 
unbejtimmt. Wieder ftahl ihr Blick fi hinüber in die 
Ede, und fiehe da: Graf Heiligenberg hielt den feinigen 
gar nicht verftohlen, fondern voll und fcharf auf fie ge- 
richtet, und die beiden Augenpaare begegneten fich wie 
durch einen magnetischen Strom verbunden. 


DO Roman von Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem. 35 


Sie machten auch gar nicht den Verſuch, fih aus- 
zumeichen, diefe beiden Augenpaare — fein graues, 
treuberziges mit dem ruhigen, Haren Blid, ihr dunkles, 
ichwarzblaues, das fo frank und frei, fo fröhlih und 
harmlos zugleich Welt und Menfchen anfah, Warum 
hätten fie fich auch ausweichen follen, wenn fie doch 
nichts Arges bei fich dachten? 

Aber der Zauber, der dieje zwei Augenpaare duch 
die Dämmerung miteinander verband, wurde jäh und 
fehr projaifch unterbrochen durch ein fonores und ge- 
fühlvolles Schnarchen, das von einem vierten Reife- 
genoſſen ausging, der fih in Baſel zu ihnen gejellt 
hatte, einem ſehr diden alten Herrn, der fich nun fein 
gewohntes nächtlihes Ronzert leiftete, welches das 
Raſſeln des Eilzuges fiegreich übertönte. 

Helianthe fah, aufgefchredt, zu dem friedlichen, 
aber geräuſchvollen Schläfer hinüber, und dann trafen 
lich die beiden Augenpaare wieder, Diesmal aber lachend 
unter Zunahme des elektriſchen Stromes, und als in 
dieſem Augenblide gar die in ihre Ede bequem zurüd- 
gelehnte Romteffe Heiligenberg diskret die Oberftimme 
des Schnarchlonzertes übernahm, da mußte Helianthe 
das Taſchentuch an ihren Mund preffen, um nicht hell 
herauszulachen, 

„Zriede fei ihrem Schlummer!“ murmelte Graf 
Hans jeelenvergnügt; dann erhob er fich vorfichtig 
und war mit zwei Schritten neben Helianthe, 

„Mir jcheint, wir können beide nicht fchlafen, gnä- 
diges Fräulein,“ flüfterte er gemütlihd, „Der Dide 
da drüben treibt’s auch gar zu kräftig. Und dann, 
überhaupt — ſolch lange Naht verplaudert man 
weſentlich rajcher, als man fie ftumm verwadt.“ 

Helianthe ging gern auf den Vorſchlag ein; fie war 
troß aller Weltgewandtheit eine fehr hbarmlofe Natur, 
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die nicht gleich in allem etwas Derfängliches. fand, und 
war auch viel zu frei und felbjtändig erzogen worden, 
um irgendwie zimpferlich zu fein. Die Abfichtlichkeit 
und die Unverſchämtheit fühlte fie ftets inftinktiv heraus, 
wenn fie ſich ihr näherten, und dann wurde fie auch 
„tühl bis ans Herz hinan“; aber fehlte diefe Doraus- 
jeßung, blieb ihre Harmlofigteit unerjchüttert, entfaltete 
fie ihren vollften Liebreiz. 

Und fo plauderten die beiden leiſe miteinander 
unter Begleitung des Schnarchduetts gemütlich und 
harmlos über Dinge, Menſchen und Tiere, wie es ſo 
fam, und die ganze Welt hätte dabei zuhören können, 
ohne daß die böfefte Zunge darin etwas gefunden 
hätte. Sie famen dabei auch nah und nach zum Per- 
ſönlichen, wodurch fie gegenfeitig voneinander vieles 
erfuhren, . was Snterefie für fie hatte, 

Als Graf Hans dann zu bemerken. glaubte, daß 
feine reizende Nachbarin müde wurde, da fagte er 
leife: „Sp, jebt ift’s aber genug, jetzt wollen wir fehen, 
ob wir nicht auch ein paar Augen voll Schlaf kriegen, 
denn fonft haben wir beide morgen einen rechtichaffenen 
Ratenjammer vor Müdigkeit!“ 

Damit pirfchte er: fich leife auf feinen Platz zurüd 
und rüdte feiner ahnungslos den Schlaf der Gerechten 
Ihlafenden Schwefter das etwas verjchobene Rijjen 
unter dem Kopfe zurecht. Es lag in der einfahen 
Handlung etwas, das Helianthe mit der Überzeugung 
erfüllte, daß fie diefem noch vor wenigen. Stunden 
todfremden Menfchen unbegrenzt vertrauen könnte, 
daß es einem unendlich wohl in feiner Obhut fein müßte, 
und damit fchloß fie ihre Augen und fchlief fo ruhig 
und friedlid, wie man eben nur in einem Eilzuge 
ſchlafen kann. 

Auch Graf Hans ſchlief bald danach ein und träumte, 
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daß er etwas gefunden hätte, was er lang fchon ver- 
gebens gefuht, Nur was es eigentlih war, hätte er 
nicht zu fagen vermocht, Uber das tat. nichts zur Sache, 
und die Sue ‚blieb, Daß er ſehr zufrieden ant 
wat, 

Und diefes Gefühl bielt aud) beim Erwachen ——— 
barerweiſe an. — 

Alles nimmt einmal ein Ende, auch eine Reife 
mit Zugverfpätungen. Und fo fam denn am folgenden 
Tage die Stunde heran, wo der „Erpreß“ für die Dauer 
einer Minute auf der Station Neudorf anbielt, um ein 
Heines Häuflein von Reiſenden abzufeßen, das fich 
aus einigen Rurgäften für das Waldbad zufammen- 
ſetzte, ſowie aus der ganz frifch. ausfehenden Helianthe 
Zanfen und dem Heiligenberger ‚Gejchwifterpaar, für 
das. ein eleganter Dogcart mit ein paar fehr munter 
ausjehenden Zudem befpannt unter den wartenden 
Wagen hinterm Gtationsgebäude bereit ſtand. 

- Abschied. hatte man vorher ſchon im Wagen von- 
einander genommen, herzlichen, warmen Abichied, 
bei dem Graf Hans feine Schweiter erwartungsvoll 
angejehen, Aber fie bemerkte den Blick nicht oder 
tat doch wenigitens fo, als ob: fie ihn nicht. bemerifte, 
und es fiel kein Wort einer Einladung Helianthes nach 
Heiligenberg; aber als. man fih auf dem Bahnſteig 
noch einmal die Hand gab, da. fagte fie: „Auf. Wieber- 
ſehent zu dem jungen Mädchen. 

„Auf Wiederſehen!“ wiederholte Graf e raſch 
und herzlich und wandte ſich dann den Hut ziehend 
ab, um feiner ſchon vorausfchreitenden Schweſter zu 
folgen, denn eben fam ein Herr auf Helianthe zu, der 
gleichfalls den Hut zog, und fie erriet, daß dies ihr Vor— 
mund, der Herr v. Mettkau auf Monrepos, fein müßte, 

„Der Schmalzengel!“ dachte fie unmilltürlih und 
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tonnte dem lächerlihen Beinamen nicht fo ganz un- 
recht geben, wenn er ja auch weſentlich grotester war, 
als der ihn trug, eigentlih nur feine Raritatur damit 
andeutend. 

Herr v. Metttau war mittelgroß und wohlbeleibt, 
ohne darum auffallend did. zu fein; fein Ropf hatte 
entjchieden etwas von einem alt gewordenen Cherub, 
wie fie rundwangig, kurz und kraus gelodt in dem 
Schnitzwerk baroder Rirchenprnamente zu Hunderten 
zu feben find. Per Heine, volle Mund mit dem ftereo- 
typen Lächeln, kaum befchattet von einem Heinen 
blonden Schnurrbärtchen, die runden, drolligen Augen, 
das überkleine Näschen vollendeten den Eindrud, und 
daß fein kurzes, gelodtes Haar grau war an den Schläfen 
und bedentlihe Spuren eines beginnenden Mond- 
ſcheins aufwies, ftörte den Eindrud nicht im mindejten, 
weil es überhaupt ein etwas unentſchiedenes Aſchblond 
hatte, Zm übrigen war er tadellos gekleidet und machte 
mehr den Eindrud eines Gutsbefißers, als den eines 
Offiziers in Sivil, 

Er fam nah einem fehr flühtigen Gruße, den er 
mit Straf Heiligenberg im DBorüberfchreiten wechjelte, 
raſch auf Helianthe zu und ftredte ihr mit einem Lächeln, 
das lauter Grübchen auf feinem runden Gelichte er- 
Icheinen ließ und ihm noch mehr das Ausjehen eines 
übergroß geratenen, alten Cherubs gab, beide Hände 
entgegen. 

„Sie find Fräulein Zanſen — nicht?“ rief er mit 
ehr wohltlingender, ja melodiisher Stimme, „Sc 
habe Sie gleich nach dem Bilde erkannt, das mir Zhr 
lieber, teurer, verklärter Dater noch kurz vor feinem 
Tode mit feinem lebten Neujahrsgruß geſchickt bat. 
Willkommen denn in Shrer wenigitens vorübergehenden 
Heimat, als welche Sie doch hoffentlich recht, recht lange 
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mein Haus betrachten werden! Herzlicft willtommen! 
Wenn meine Frau nicht mitgelommen ift, Sie bier 
Ihon willtommen zu heißen, ſo müfjen Sie ihr das nicht 
übelnehmen, denn die Arme kann mit ihren angegrif- 
fenen Augen das grelle Sonnenlicht der Landitraße 
nicht vertragen. Aber fie erwartet Sie mit Ungeduld 
daheim — wirklich, fie konnte ſchon kaum den heutigen 
Zag erwarten, der Sie uns bringen follte, Sie, Fried- 
rih Sanjens Tochter!“ 

Wenn die erjten Worte ihres Bormunds Helianthe 
warm berührt hatten, jo wollten die letzten ihr etwas 
gemacht erfcheinen. Sie hatte ein fo feines Ohr für 
die Nuancen der menfchlichen Stimme, und es war ihr, 
als ob eine falihe Note ſich hier eingeftohlen hätte, 
Mettkau hatte ja wiederholt gefchrieben, daß feine Frau 
ſich auf den Beſuch feines Mündels freue, und Helianthe 
hatte diefe VBerficherung auch als das aufgefaßt, ıwas 
es vielleicht auch nur fein follte: eine konventionelle 
Höflichkeit, hinter der vielleicht ein Schimmer von Wahr- 
heit ftedte, aber diefe mündliche Verſicherung ſchien 
ihr fo übertrieben, daß fie vor dem Zuviel unwill- 
kürlich zurüdtrat, figürlich gejprochen, denn die gefell- 
Ihaftlihe Form verlangte von ihr den Genuß des 
derben Brodens ohne Zuden. 

„Es ift wirklich jehr gütig von Shrer Frau Gemahlin, 
die Unbelannte fo freundlih zu erwarten,“ fagte fie 
daher höflich, aber ohne Enthufiasmus für diefen war- 
men Empfang. „Mein lieber Vater hat Ihnen durch 
die Übertragung der VBormundfchaft ohnedem fchon 
eine Laft auferlegt, die auch mich fchwer drüdt —“ 

„Er hat mir durch diefe fogenannte Laſt eine Ehre 
erwiejen, die ich voll zu würdigen verftehe,“ fiel Herr 
v, Mettkau ihr ins Wort mit vollendeter Liebens- 
würdigkeit, in der er, wenn er wollte, immer ein Meifter 
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gewejen war, und fein. fchönes, mujitaliihes Organ 
unterjtüßte. die. gewandten Worte entihieden wir— 
tungspoll, „Aber,“ fette er wieder ganz grübchenreich 
lächelnd hinzu, „davon werde ich Sie hoffentlich. durch 
unjer Zufammenleben beſſer überzeugen als durch ein 
paar Worte, — Gie haben die Reife von Rom in einem 
Strich gemadt, wie ih aus FJhrem legten Brief ent- 
nahm — eine hübfche Strede, die felbjt Ihre Zugend- 
traft hart geprüft haben dürfte. Wenn es Ihnen recht 
it, fahren wir ohne Verweilen nach Monrepos. Zhr 
Gepäd bringt der Wagen nach), der die Milch aus meiner 
Molkerei für den nächſten Perſonenzug berbringt, 
Sie werden nicht lange darauf zu warten brauchen.“ 

Damit reichte er Helianthe galant den Arm und 
führte fie zu dem leichten, mit ein paar ganz guten 
Braunen beipannten Breat, das hinter dem Stations- 
gebäude wartete. Ihr gegenüber. Blab nehmen, 
dedte er die leihte Wagendede forgfam über ihre Rniee, 
tief dem Rutfcher „Lost“ zu, und im fchlanten Trabe 
ging es hinein in die fonnige, flahe Landfchaft, in der 
das hier noch ganz junge Grün des Frühlings und die 
blühenden Kirſchbäume zu beiden Seiten der Land- 
itraße den ftimmungspolliten Grundton bildeten. Diele 
nordiihe FZrühlingslandfchaft war: für Helianthe etwas 
ganz Neues, Reizvolles, und ihr heller, von der weiten 
Reife durchaus nicht müder Blick fchweifte bewundernd 
darüber hin, denn ihr Auge war. immer in einer viel 
zu guten Schule gewejen, als daß ihr das Maleriiche, 
Intime diefer fremden Gegend hätte entgehen können. 
Ihre wenn auch nicht gerade geniale, aber Doch immer- 
bin über den Purchfchnitt hinausgehende Begabung 
für die Landichaftsmalerei war felbjtredend aufs jorg- 
fältigfte ausgebildet worden: fie hatte vor allem ſehen 
gelernt, und was daher den meilten nichts anderes 
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war als weite, grüne Saatfelöer, Wiefen, Bäume und 
Sträucher, das wurde ihr. zum Bilde, ftimmungsvoll 
getönt duch die herrſchende Beleuchtung. 

Aber während ihr Blick über die, nee, fremde 
Gegend khipeifte, empfand fie, wie es [enfitiven Naturen 
oft zu gehen pflegt,. daß ihr Gegenüber fie: ſcharf und 
aufmerkſam mulfterte, Sie zwang fich, zu tun, . als. ob 
fie fich deſſen unbewußt blieb, aber fie konnte nicht ver- 
hindern, daß ihr die Nöte unter:diefem Eindrud in die 
Wangen ftieg, und:als das; Gefühl ihr. endlich uner- 
träglich wurde, wandte fie plößlid. den Ropf und. ſah 
Herrn v. Mettkau voll an; wenn auch fein altes Cherubs- 
geſicht im. Augenblick alle feine Grübchen zeigte, fein 
Heiner, weichlicher Mund fie anlächelte und feine drol- 
figen: runden Augen die reinfte Unſchuld ftrahlten, 
jo war’s ihr doch, als hätte. fie eben noch gefehen, daß 
diefe Augen fie hart und: unbarmherzig gemuſtert, daß 
um feinen kleinen, wollen Mund ein Sug von. Gran- 
ſamkeit gelegen hatte. 

Einbildung!“ ſagte fie ſich ſelbſt ſofort, denn wie 
hätte denn dieſes Geſicht einen dl —— zeigen 
können? Unmöglich! 

„Das iſt ein Sprung, nicht: nahe aus den. v- 
miſchen Billeggiaturen und aus der. Campagna in den 
nüchternen Norden?“ fragte er jtrahlend. „Sch bin 
neugierig, wie Gie fih damit zurechtfinden werden, 
liebes Fräulein Janſen — oder darf ich als. väterlicher 
Freund, Bormund und a Shret gugend Helianthe 
lagen?“ 

„DO ja — natürlich — ich bitte darum,“ erwiderte 
fie freundlich. Warum ſollte ihr Vormund ſie nicht 
beim Vornamen nennen, wie es ihre Freunde daheim 
auch taten, Das war eigentlich ganz natürlich. Den- 
noch aber empfand: fie ein leijes, ganz leifes Unbehagen 


42 Frau Heimbdal. D 





dabei, wie eine allzu große Gleichitellung mit — nun 
ja, mit dem Haufe, das von feinen Nachbarn boykot- 
tiert war. Sie fchalt ſich felbit dafür fofort Heinlich 
und beeinflußt, aber was half’? Das Gefühl war da. 

„Ich finde Zhren Norden fehr reizvoll fo im vollen 
Frühlingsſchmuck,“ fette fie haftig hinzu, trotzdem er 
die Erlaubnis nur mit einer lächelnden Derbeugung 
quittiert hatte. „Eben die gänzlihe Verſchiedenheit 
des Bildes macht feinen Reiz.“ 

„Da ſpricht die Künftlernatur aus Zhnen,“ ent- 
gegnete er mit einer Ropfbewegung, mit der er immer 
feine größten Eroberungen gemacht, mit der er feine 
tollſten Streihe ehedem allzeit wirkungsvoll zu ent- 
ihuldigen vermocht hatte, eine Bewegung, die feinem 
Typus bdereinft zu einer berühmten Unwiderjtehlich- 
keit verholfen und die ihn heute noch kleidete. „Va- 
riatio delectat, jagt der Lateiner, und er hat recht. Nur 
mit dem Unterſchiede, daß man auf die Dauer auch 
das fatt bekommt. Wie alles im Leben. 3a, wenn’s 
hier grünt und blüht wie jet im Mail Monrepos 
ist dann wirklich maleriſch. Ich freue mich darauf, es 
Shnen zeigen zu können. Aur freilich ift fein Glanz 
etwas verblichen, und ich fürchte, Sie werden es mandh- 
mal berzlih langweilig bei uns finden. Wir müſſen 
aber der Gefundheit meiner Frau wegen ſo zurüd- 
gezogen leben und —“ 

Er hielt inne, und feine runden, drolligen Augen 
richteten fich forfhend dabei auf Helianthe. 

Aber dieje hielt den Blid ruhig aus, und wenn fie 
auch dachte: „Aha! Das alfo ift feine Darftellung!“ 
jo war fie doch viel zu viel in Gefellihaft geweſen, 
um irgendwelche Bewegung zu machen, die einen 
Zweifel hätte ausdrüden können. Gie fagte nur: 
„Es tut mir ſehr leid, daß Frau v. Mettkau fo wenig 
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wohl iſt. Wenn nur meine Anwefenheit keine Stö- 
rung hervorruft!“ 

„am Gegenteil, ich hoffe das Beſte für fie von Zhrer 
GSefellihaft,“ beeilte fich Herr v. Mettkau zu verfichern, 
„Zhre Zugend wird meiner Frau die befte Medizin 
fein, wird ihr ungemein wohltun. DBielleicht bringt 
man fie unter diefem Einfluß etwas mehr aus ihren 
vier Pfählen heraus, denn das Einfiedlerleben macht 
mwunderlih. Übrigens — ih fab Sie vorhin mit 
unferen nächſten Nachbarn, den Heiligenbergs, aus dem 
Zuge fteigen und fi von ihnen verabfchieden — kennen 
Sie die Herrfchaften fhon lange?“ 

Die Frage war harmlos genug, aber der Ton hatte 
dabei etwas Lauerndes, das Helianthe indes diesmal 
ganz entging, 

„Nein, wir haben uns erjt unterwegs kennen ge- 
lernt,“ erwidertefie unbefangen. „Wir find von Mailand 
aus zuſammen gereift — denken Sienur, Herr v. Mettkau, 
das mein Dater das Porträt der veritorbenen Gräfin 
gemalt bat, als fie noch Romtefje Achern hieß!“ 

„Wirklich? Wie wunderbare Beziehungen man oft 
zu den Leuten hatt! — Aber Sie müfjen mich nicht 
Herr v, Mettkau nennen, fonit darf ich ja nit He- 
lianthe zu Shnen jagen. Wie, wenn Sie mich zum 
Beifpiel zu Ihrem Wahlontel ernennen würden? Der 
Sitel ‚Onkel‘ ift ein fo hübfcher und gemütlich Elingen- 
der Lüdenbüßer, wenn man nicht weiß, wie man einen 
jo alten Knaben, wie ich einer bin, nennen foll, Ontel 
Metttau, oder beifer noch Ontel Lupold — Gott, ’s 
wird mir ganz wohlig bei dem Gedanten, daß mich 
wieder mal ein ſo füßes, keines Mädchen fo rufen 
tönnte, wie damals, da ich als Onkel Lupold mir er- 
lauben durfte, dem jungen Nachwuchs im Ballfaale 
Bonbons zu ſchenken.“ 
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Helianthe lachte, was fie noch zehnmal reigender 
machte denn Herr v. Mettkau brachte, was er gejagt, 
mit einer folchen: Orollerie heraus, daß fie ihm ordent- 
ih gut wurde, Was bei einem anderen und noch 
dazu bei einem ihr fo Fremden mit einem anderen 
Son vielleicht arrogant, wenn nicht gar unverſchämt 
getlungen hätte, das kam bei ihm fo heraus, daß es 
die zimpferlichfte Sierpuppe nicht hätte übelnehmen 
können. Und das war ja auch mit ſein Unglück geweſen, 
daß man dem „Schmalzengel“ nichts. übelnehmen 
tonnte, "weil er das ungeſchriebene Privileglum jenes 
Häufleins ln! beiab, das tum um lagen tann, 
was es will, | 

„Alſo!“ rief fie und reichte ihm die Hand, „Für 
Bonbons bin ich nämlich auch noch nicht ganz un- 
empfänglich — dem Onkel Lupold ur gefälligen 
Renntnisnahme!“ —J 
Eigentlich hatte Helianthe nicht beabſichtigt, ſich 
auf dieſen Fuß mit ihrem Vormund von vornherein 
zu ſtellen; fie hatte ſich vorgenommen, etwas zurüd- 
haltend zu bleiben; um ſich nicht von vornherein gleich 
mit dem Haufe zu identifizieren, aber bie Rasnls 
find oft ſtärker als unſer Vorhaben. 

„Der Onkel Lupold wird ſich's hinter beide Ohren 
ſchreiben,“ verſicherte er, die ihm gereichte ſchöne, 
ſchlanke Hand im grauen Schwedenhandſchuh drückend, 
wie es auch eine der „Spezialitäten“ des „Schmalz- 
engels“ war, mit denen er dereinft fein gefährliches 
Don-Zuan-Handwert betrieben. „Nein, was bin ih 
doch für ein Stüdspilz, daß ih eine Mündel habe, 
die mich alten Kerl gleich fo nett zu nehmen: weiß! 
Denn fehen Sie, darauf beruht doch ſchließlich Die 
Möglichkeit eines gedeihlihen und erquidlichen Zu- 
fammenlebens, daß man gegenfeitig feine gIndivi— 
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dualität gelten läßzt. Ich hab's nämlich immer noch 
nicht gelernt, nicht gleih mit allem herauszuplaßen, 
was ich denke, ſchlechte Gewohnheit das — na, man 
muß halt nun. mal fo verknuſt werden, wie ‚einen der 
liebe Hertgott gefchaffen hat. — Nein, daß Sie mit 
ben Heiligenberga gereift find! Wie waren fie denn? 
Det ‚Hans‘, wie die Komteſſe bier allgemein genannt 
wird, Steht in dem Rufe, hölliſch hochmütig zu fein, 
md der ‚Dampfpflug‘ — das iſt der Graf, ift zwar 
ein großer NRennreiter vor dem Herrn, aber fonjt ge- 
tade. kein Licht. Sie fpielen die führende Rolle hier 
im Rreife, die Heiligenbergs, und wozu fie ihren Segen 
geben, dazu jagt alles Amen. Wir haben uns bis jebt 
nirgends bier betannt gemacht und aud) nicht die landes- 
üblihen Bifiten gejchnitten — der Gefundheit meiner 
Frau wegen,. die einen Verkehr ja doch nicht zuläßt. 
Komteſſe Heiligenberg hat zwar.meine Frau gekannt, als 
diefe noch. Hofdame war, und wenn fie ſonſt gewollt 
hätte, wäre es ſchon gegangen, daß fie die Znitiative 
ergreifen fonnte, aber nur ums Himmels willen nicht 
vom vorgeſchriebenen Wege abweichen, das ijt hier 
im Kreiſe nicht Sitte! Man kann's ja aber auch fo 
auffafjen, daß die Komteſſe als Züngere fich der älteren 
Frau gegenüber nicht aufdrängen wollte, Uber leben 
und leben lafjen, das ift mein Grundjat, Und wenn 
die Heiligenbergs unterwegs nett zu Zhnen waren —“ 

„DO, fehr. nett find fie fogar gewefen,“ erwiberte 
Helianthe. . 

„Ra, aljo,“ machte Herr v. Mettkau strahlend. 
„Aber wie könnte man auch anders als nett zu Shnen 
fein? Faktiſch, ih wüßte gar nicht, wie man das 
maden jollte! Sie haben jedenfalls auch eine fehr 
warme Einladung nach Heiligenberg betommen?“ 

„Nein, Wie kämen fie, käme ich denn auch dazu? 
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Man ladet fih doch nicht gleich jeden Fremden ein, 
den man unterwegs trifft?“ fagte Helianthe. 

„Nun, fo unnatürli wäre es am Ende nidht ge- 
wefen, wenn man Gie eingeladen hätte,“ widerſprach 
Mettkau. „Sie find doch auch nicht ‚Zede‘. Zch nehme 
an, dag Sie fi gegenjeitig vorgeftellt haben. Oder 
haben Sie auf der Station erſt zufällig entdedt, daß 
Sie alle dasjelbe Ziel hatten?“ 

„Nein, das hatten wir ſchon früher entdedt,“ ent- 
gegnete Helianthe ruhig. — „O, wie hübſch! Welch 
ſchöner, ſchöner Wald!“ rief fie, froh, ein anderes 
Thema gefunden zu haben, als der Wagen in den Wald 
einfuhr, dem er fih durch die lange Rirfchbaumallee 
genäbert. „Und ein Zaubwald obendrein! Ich dachte, 
bier im Norden gäbe es nur Tannen!“ 

„Nicht doch, gerade Eichen und Buchen find unfere 
. Bäume hier,“ fagte Mettkau. — „Sp — aljo da wußten 
die Heiligenbergs auch, wohin Sie reiften!“ fuhr er 
in dem ihm fichtli fehr intereffanten Thema fort. 

Da es keine direkte Frage war, fo glaubte Helianthe 
ih der Antwort entraten zu dürfen. „Gehört diefer 
Wald zu Monrepos?“ fragte fie Statt deijen. 

Da Mettkau ſah, dat Helianthbe das Thema Hei- 
ligenberg entweder zu wenig interefjant fand oder — 
zu fehr, denn daraus wurde er noch nicht ganz klug, 
jo ließ er es fallen und erklärte, daß diejer Teil des 
vorzüglich beitandenen Waldes noch fiskaliſch fei. 

Auf alle Fälle war die Fahrt durch das friihe Grün, 
in weldyem das noch leuchtende junge Roftrot der Blut- 
buchen köſtliche Farbenmifchungen hervorbrachte, ge- 
hoben durch die weißen Stämme verſtreuter Birken, 
wundervoll wohltuend und erfriſchend nach der langen 
Reiſe im engen Eiſenbahnwagen, und Helianthe be— 
dauerte es faſt, als der Wald wieder hinter ihnen lag. 
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Aber die Fahrt duch eine grüne Miejenitrede nahm 
tafch ein Ende, denn der Wagen bog in einen anderen 
Wald ein, den Metttau als zu Monrepos gehörig er- 
Härte, und nah einer fharfen Wendung lag das 
Schloß vor ihnen, mitten im Grünen: ein weißer, 
ftudverzierter Bau im Baroditil mit weitausladender 
Freitreppe, die bis zum erften über dem hohen Sou— 
terrain gelegenen Stodwert hinaufführte. Über diefem 
erhob ſich noch ein zweites, und zierlihe Manfarden 
mit Ochfenaugenfenftern, zwifchen denen auf ver- 
Ihnörtelten Poſtamenten Pikörſtatuen, auf Zagd- 
börnern blajend, ftanden, frönten den reichen, ge- 
räumigen Bau. 

Man erwartete förmlich, auf der Terraſſe oberhalb 
der Treppe eine Gruppe gepuderter Zäger und Zäge- 
rinnen in grünfamtenen, goldgeftidten Kleidern und 
ſcharlachroten Welten ftehen zu ſehen, und die Meute 
ungeduldig bellen zu hören. 

Helianthbe gab dieſer Erwartung auch Ausdrud, 
indem fie bedauernd hinzufügte, wie jchade es wäre, 
daß ihr Vater dies Rokokoidyll mitten im Walde nie 
zu ſehen betommen hätte. „Sch glaub’s fchon,“ meinte 
fie unbedadht, „daß Sie hier keine Gefellfchaft brauchen. 
Hier kann man die Zeit verträumen, ohne die Ba- 
naufen zu vermiffen, die doch keinen Sinn haben für 
die Poeſie des Ortes.“ 

„Qa, na,“ lächelte Metttau, während feine Augen 
ſich mit einem plößlichen, harten Ausdrud auf die 
Serrafje hefteten, vor der fie eben vorfuhren, „jede 
Medaille hat ihre Rehrfeite, und manchmal find ſelbſt 
Banaujen bejjer wie niemand. Snzwifchen aber: noch— 
mals willtommen in Monrepos!“ 

Als der Wagen bielt, erihien oben auf der Treppe 
ein Diener in dunkler und wenn auch nicht eleganter, 
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ſo doch anitändiger Livree und eilte herab, um beim 
Ausiteigen behilflich zu fein. 

„it meiner Frau gemeldet, daß der Wagen da iſt?“ 
rief ihm der Schloßherr zu. 

„Zu Befehl,“ erwiderte der Diener. 

Mettkau ſprang aus dem Break und reichte He- 
lianthe den Arm, um fie die Treppe binaufzuführen, 
die er langjam, aber fortwährend plaudernd mit ihr 
emporfchritt, ſo langjam, daß es ihr fchien, als wollte 
er dies. Geichäft fo lange als möglich binziehen. Oben 
angelangt, wenbete er ſich um und zeigte Heliantbe 
umjtändlich die .baumumfäumte Rajenanlage vor dem 
Schloſſe mit ihren Blumentabatten, auf denen es indes 
nur fpärlich blühte. 

. „Sch habe Sorge getragen, daß dem Charakter nichts 
durch moderne Blumen genommen wird,“ erklärte cr, 
„Malven, Lilien, Phlox, Monatrojen, Goldlad, Lev- 
tojen und Tulpen werden hier für Sie blühen, wie fie 
vor hundert Zahren.hon geblüht. Dieje altmodifchen 
Blumen gebören zum Stil wie die verfchnittenen 
Sarusheden, die den Fahrweg einfallen. Etwas Mo- 
dernes wäre hier Barbarei — geradezu Barbarei. 
Finden Sie nicht auch?“ 

Helianthe fand das ganz entſchieden, aber — worauf 
wartete er denn nur, daß er vor der Haustür ſo lange 
zögerte? Sie kam doch ſchließlich von einer ſo weiten 
Reiſe, daß die Blumen und der Stil noch ganz gut 
hätten warten können, um ihr vorgeſtellt zu werden. 
Wartete er auf ſeine Frau? Lieber Himmel, Frau 
v. Mettkau war wahrſcheinlich gerade beſchäftigt und 
konnte doch nicht fliegen, ſie zu begrüßen, und ſie wäre 
die letzte geweſen, zu erwarten, daß ihre noch un— 
bekannte Wirtin womöglich ſchon oben auf der Treppe 
aufgebaut ſtand, um den Gaſt zu empfangen. 
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Nahdem noch der Schnitt der Tarusheden mit 
ihrer geotesten, regenfchirmartigen Krönung jattfam 
erklärt war, führte Metttau Helianthe endlich durch die 
offene Flügeltür in die weite Vorhalle, die zwar fehr 
reich mit Stud verziert war und ein farbenprächtiges 
Dedenbild, die Zagd der Diana, aufwies, fonjt aber 
ziemlich leer war, Auch bier zögerte er wieder lange, 
wozu die Erklärung des Gemäldes den Vorwand bot, 

Sn der felbft am heutigen warmen Tage recht 
fühlen Halle fühlte Helianthe plößlih, daß fie müde 
war, und das melodiihe Organ ihres Vormunds, 
das er augenscheinlich bejonders anftrengte, fchallte 
und ballte in dem großen, leeren Raume netrven- 
angreifend. Nun fiel es ihr doch auf, daß die Haus- 
frau immer noch nicht kam. Wenn fie wirklich jo un- 
geduldig war, ihren Gaft zu begrüßen, wie Metttau 
wiederholt und eindringlich verjihert hatte, fo wußte 
fie diefem Gefühl entihieden Zügel anzulegen, denn 
man batte nun doch lange genug herumgeitanden, 
um jemand ſelbſt aus dem entfernteiten Zeil des großen 
Hauſes herbeizubringen, auch wenn er nicht gewußt 
hätte, daß der Gaft ſchon angelangt war, SHelianthe 
begriff ganz gut, daß Mettkau feiner Frau Zeit lafjen 
wollte, die Abfiht war jetzt wirklich zu deutlich ge- 
worden, um mißverjtanden zu werden, aber wenn fie 
nun einmal nicht fam, follte er doch nun endlich Schluß 
machen. 

Und die Hausherrin fam nit. Die Grazie in der 
Stellung jeder die Göttin Diana begleitenden Ngmphe 
war erſchöpfend ertlärt, und Helianthe fing an, vor Ab- 
geſpanntheit derart zu fröfteln, daß fie einen leichten 
Schauer nicht unterdrüden konnte, 

„sh alter Egoijt ſtehe da und ſchwatze, während 
Sie müde find!“ rief Mettlau, der nicht umhin konnte, 
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den Schauer, der fie durchrieſelte, zu bemerken. „Das 
tommt davon, wenn man mal eines kunftveritän- 
digen Gemütes habhaft wird, das doch begreift, was es 
fieht! Wie müde Sie fein müſſen, arme Kleine! Sa, 
wo bleibt denn nur meine Frau? Sie war doch ſchon 
fo ungeduldig und konnte Fhre Ankunft kaum er- 
warten! Es wird ihr doch nicht etwas zugeſtoßen fein? 
Rommen Gie, Zhre Seele wird nah einer Taſſe Tee 
verlangen —“ 

Damit führte er Helianthe quer durch die Halle 
nah einer Tür neben dem Eingang und trat mit ihr 
in einen großen Salon, deſſen moderne Eintihtung 
ih in dem Raume einigermaßen verlor, der aber doch 
entſchieden wohnlih war. Hier ftand ein Teetiſch ge- 
dedt in der Mitte, und aus einem Seſſel am Fenſter 
erhob fich bei ihrem Eintritt eine große, ja übergroße 
und überfchlante Frauengeftalt in fehr einfacher dunkler 
Soilette und trat ihnen langfam, fait zögernd ent- 
gegen. 

„Ah — da ift ja meine Frau!“ rief Mettkau über- 
laut. „Hat man dir den Wagen nicht gemeldet, Hed- 
wig? Oder warſt du am Ende gar eingefchlafen? — 
Metten wir, daß fie ein ‚Niderchen‘ gemacht hat? 
Na, das pafliert in den beiten Zamilien! — Hier 
bringe ih dir aljo unferen lieben Gaft, mein Mündel- 
chen, auf das ich ſtolz bin, des großen Friedrich Zanfen 
Herzblatt, das uns anvertraut wurde! Da ift fiel 
Sieht fie niht aus wie der leibhaftige Maifonnen- 
ſchein felbft?“ 

Helianthe hatte unter diefem Wortſchwall Zeit, 
Frau v. Metttau anzujehen, die mit herabhängenden 
Händen daftand wie eine Statue und keine Miene ver- 
309. Gie mußte in ihrer Jugend gewiß ſchön ge- 
weſen fein, aber ihr ftatuenhaft unbeweglihes Geficht 
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mit jenen regelmäßigen Zügen, die leicht etwas Lang- 
weiliges haben können, wenn der Geift fie nicht belebt, 
hatten etwas Hartes, Unnahbares, der Mund war 
hochmütig herabgezogen und war von Linien umgeben, 
die von fchweren Rämpfen und Leiden ein ftummes, 
aber nur zu beredtes Zeugnis ablegten. Auf der 
tadellojen, ſchön gebogenen Nafe trug fie eine Brille 
mit enormen ſchwarzen Gläſern, welche die Augen, die 
das Gelicht vielleicht in irgend einer Weife belebten, 
total verdedten. 

Helianthe überjahb das alles mit einem Blid und 
fühlte es, daß ihre Wirtin fie durchaus ohne den En- 
thufiasmus empfing, den ihr Gatte ihr aufredete, 

Da Frau v. Metttau auf halbem Wege ſtehen blieb, 
fo madte fie ihren Arm aus dem ihres Bormundes 
frei, trat auf die Hausherrin zu, madte ihr eine tadel- 
Iofe DBerbeugung und fagte in ihrer gemwinnenden 
Weiſe: „Sie find fo gütig gewejen, gnädige Frau, 
mih in Ihr Haus einzuladen. Geftatten Sie mir, 
Shnen heute fchon dafür meinen Dank fagen zu dürfen.“ 

„Suten Sag, Fräulein Sanfen!“ erwiderte Frau 
v. Mettkau kurz, hart und troden, „Haben Gie eine 
gute Reife gehabt?“ 

Ohne die Antwort abzuwarten, wendete fie jich 
dem Teetiſch zu und begann den Tee einzugießen. 

„Qun,“ dachte Helianthe verblüfft, indem die Nöte 
ihr in das Geficht ftieg, „das it eine Frau, die ihre 
‚Sreude‘ auf fonderbare Weile äußert.“ Sie blidte 
ihren Vormund verftohlen an, aber der hatte ſich halb 
abgewendet,, und feinenfalls tat er fo, als fiele ihm 
der eifige Empfang feiner Frau irgendwie auf. 

„ga, ja, die Zugend, die Jugend!“ rief er. „Das 
reift von Rom nad) dem deutihen Norden in einem 
Strih und ift fo friih wie ein Fiſch im Waſſer! O 





bift du weit!“ fang er mit feinen fchmelzenditen, me- 
lodiſcheſten Zönen, um ohne Paufe fortzufahren: 
„Aber wollen Sie nicht wenigjtens Shren Mantel ab- 
legen, liebe Helianthe? Meine Zrau wird Gie nun 
auf Ihr Zimmer führen, damit Sie vor dem Abendbrot 
noch etwas ruhen können, Was nehmen Sie? Kuchen? 
Sandwih? — Beides, rate ih FZhnen. Prüfet alles 
und das Beſte behaltet, jo ſteht's gefchrieben.“ 

Denn Mettltau beabfichtigt hatte, eine womöglich 
eintretende Baufe auszufüllen, fo hatte er wenigftens 
das damit erreicht, daß Helianthe fich während. feiner 
Morte wieder zurehtfinden konnte. Gie nahm die 
ihr von Frau v. Mettkau gereihte Taſſe Tee mit ver- 
bindlichem Dante entgegen und fagte, als ihr Bormund 
Atem fhöpfte: „Das tut wohl nach folch langer Fahrt, 
zu willen, dag man am Biel iſt. Es hat mich freudig 
überrafcht, gnädige Frau, hier bei Zhnen noch einmal 
dieſe volle Zrühlingspraht zu finden, denn in Rom 
waren wir fchon beim Sommer angelangt.“ 

„Der Zrühling ift hier bei uns die unangenehmite 
und unſicherſte Zahreszeit,“ bemerkte Frau v. Mettkau 
unliebenswürdig. „Sie hätten beſſer getan, zu bleiben, 
wo Sie waren.“ 

Helianthe richtete ſich gerade auf. „In der Tat,“ 
erwiderte ſie innerlich verletzt und empört, äußerlich 
aber ganz ruhig und gelaſſen. „Ich hätte gewiß auch 
nicht daran gedacht, herzukommen, wenn Herr v. Mett- 
tau meine Anwejenheit hier nicht fo dringend gewünfcht 
und mit Ihrer fo fehr liebenswürdigen Einladung unter- 
jtügt hätte, gnädige Frau, Ich fcheine das freilich falſch 
aufgefaßt zu haben, was fich ja aber leicht wieder gut- 
maden läßt —“ 

„Zatatatal” fiel Mettkau mit einem Laden ein, 
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als amüſiere er ſich köſtlich. „Meiner Frau ift immer 
die Gabe des richtigen Ausdruds ihrer Gefühle ver- 
ſagt gewejen. Sie müffen fie weder tragisch noch ernft 
nehmen, liebe Helianthe, Es ift meine Schuld. Ich 
hätte Sie auf diefe Eigentümlichkeit vorbereiten follen, 
denn im Grunde ift fie nämlich begeiftert von Zhrem 
Beſuch. Za, glauben Sie mir nur! Ich kenne doch 
meine Hedwig und ftehe gut für fi. Es fommt nur 
alles immer fo komiſch bei ihr heraus. Hat aber nichts 
zu jagen, gar nichts! — Nicht wahr, Hedwig?“ 

„Rein — es hat nichts zu jagen,“ wiederholte 
Frau v. Mettkau laut, hart und bitter, 

Helianthe antwortete nichts. Sollte das eine Ent- 
huldigung fein? Oder war die Zrau nicht recht bei 
Deritand? Dann war ja aber Metttau ein fchwer zu 
betlagender Mann, Sie wußte wirklich nicht, was fie 
denken follte, und fühlte nur plößlih das Bedürfnis 
nad Ruhe, nach Alleinjein, um überlegen zu können, 
in welcher Lage fie fich befand, und was ihr dabei zu 
tun übrig blieb, 

Sie trank daher raſch ihren Tee aus und fagte, 
fih erhebend: „Wenn Sie mir erlauben, ziehe ich mich 
jet etwas zurüd —“ 

„3a, tun Gie das,“ fiel Mettkau in eifriger, herz- 
liher FZürforge ein. „Ihr Wunſch ift ein ſo natür- 
liher, denn wenn man die rollende Achſe nicht mehr 
unter fich fpürt, dann weiß man erft, wie müde man 
ift — kenne das aus Erfahrung. Ich fürchte nur, Zhr 
Gepäd ift noch nicht angelommen. — Aun, es wird 
nicht mehr lange ausbleiben, — Hedwig, willit du 
Fräulein Zanfen in ihr Zimmer bringen?“ 

Frau dv, Metttau antwortete nicht; fie war mit dem 
Spirituslämpdhen der Teemaſchine beſchäftigt und 
ſchien die Frage dabei total überhört zu haben. 
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„Hedwig, ich frage dich, ob du Fräulein Zanjen 
in ihr Zimmer führen willft!“ wiederholte er mit dem 
gleihen liebenswürdigen Lächeln wie vorher, mit dem- 
felben verbindlihen Zonfall feines einjchmeichelnden 
Organs. 

Seht erhob feine Zrau den Ropf, und Helianthe 
fab, daß zwei rote, abgezirkelte Fleden auf ihren 
Ihmalen, blafien Wangen brannten. „Sch glaube 
dir ſchon gejagt zu haben, daß ich Fräulein Zanjen nicht 
in diefes Zimmer führen werde,“ fagte fie leife, aber 
deutlich, 

Metttau neigte feinen Ropf mit vollendeter Höf- 
lichkeit gegen feine Frau und reichte Helianthe dann 
feinen Arm. „So nehmen Sie mit mir fürlieb,“ bat 
er mit dem freundlichiten Lächeln von der Welt, — 
„Verzeih, liebe Hedwig — ich hatte wirklich vergeifen, 
das heißt, ich hatte es eigentlich nicht für möglich ge- 
halten, daß du deine merkwürdige Antipathie nicht für 
einen Moment überwinden könnteft. — Meine Frau,“ 
fagte er, wieder zu Helianthe gewendet, mit einem 
gutmütigen Lachen, „meine Frau hat nämlih ein 
Borurteil gegen Zhr Zimmer, das ſchönſte im ganzen 
Haufe, das ih aus diefem Grunde eigens für Gie aus- 
gefuht habe. Ich bin überzeugt, dab der Raum Gie 
begeijtern wird, wie er Zhren Vater begeijtert haben 
würde. Und fragen Gie meine gute Frau, warum 
fie diefes Vorurteil hat, fie wird Ihnen das ficherlich 
nicht fagen können. Nicht wahr, Hedwig?“ 

„Nein, das würde ih Fräulein Sanfen ficherlich 
nicht fagen können,“ wiederholte Zrau v. Mettkau 
langfam, laut und deutlid, wie mechanisch, aber 
Helianthe hatte das Gefühl, als läge eine befondere 
Meinung in den nadgefprochenen Worten, eine Mei- 
nung, zu fubtil und ungreifbar, um fie zu erfaffen. 
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„Da haben Sie's!“ rief Mettkau mit einem Lachen, 
das nicht ganz natürlich Hang. „So find die Frauen: 
Zaunen haben fie, aber wenn fie Gründe dafür angeben 
jollen, dann müſſen fie ihre Unzulänglichkeit ein- 
geitehen, Ohne Ihrem Geſchlecht zu nahe treten zu 
wollen, liebe Heliantbe — jo find die Frauen alle, 
Oder können Sie’s leugnen?“ 

„Dielleiht ein Zeil davon,“ erwiderte Helianthe 
lachend. „Aber die Männer werden wohl auch nicht 
anders fein, wenigftens viele. Man hat wirklich oft 
Gefühle, Empfindungen, Abneigungen, die man fich 
nicht erklären und folglih dafür auch keine Gründe 
ins Gefecht führen kann. Ich kenne auch Räume, die 
ih nicht leiden mag, in denen ich mich ungemütlich 
fühle.“ 

„ga, wenn Sie meine Zrau auch noch in ihren Bor- 
urteilen unterftüßen, dann bin ih armer Zeufel ja 
ganz vor die Für gejebt,“ rief Mettkau mit drolliger 
Berzweiflung. — „Aber nun tommen Sie und ſehen 
Sie felbft, ob das Paradepferd unjeres Haufes dieſe 
Abneigung verdient!“ | 

Damit führte er Helianthe durch die Halle und dann 
auf der breiten, auf halber Höhe ein Knie bildenden 
Steppe zum oberen Stodwert hinauf, 

Unterwegs fagte er vertraulih: „Bitte, bitte, tra- 
gen Sie meiner armen Frau ihre fcheinbare Schroff- 
heit nicht nad. Sie ift diefen Anfällen duch ihr 
Leiden unterworfen. Gie kann oft tagelang kein Wort 
jprechen, und wenn fie zum Reden gezwungen wird, 
dann fommt oft direkt unfreundli heraus, was fie 
ganz anders empfindet, Dieſe — hm — Anfälle 
kommen ganz plößlid über fie und geben oft in ein 
paar Stunden wieder vorüber. Sch hätte Ihnen 
Das vorher fagen, es Zhnen vielleicht jogar fchreiben 





jollen. Aber man hat in gewilfen Bingen, befonders 
wenn fie Angehörige betreffen, oft eine ficherlich falſch 
angebradte, unglüdlihe YZurüdhaltung, man will 
Dinge nicht preisgeben, an denen man felbft fo ſchwer 
trägt. Sch weiß nicht, ob Sie mich verjtehen können?“ 

„O doch, ja gewiß!“ verfjicherte Helianthe hajtig, 
vollkommen verföhnt und mit reinftem Mitgefühl nicht 
allein für den Mann, der ihr fchredlich leid tat, fondern 
auch für die Rrante felbit, die vielleicht am allermeiften 
Darunter litt. Daher aljo diefer Zug um den Mund 
der armen Frau! „Sie hätten mich wirklich vor- 
bereiten follen,“ ſetzte fie herzlih hinzu, „Ich hätte 
mih dann nicht hinreißen laffen, mich verletzt zu 
zeigen.“ 

„Sie find die Güte und Nahficht ſelbſt!“ erwiderte 
Metttau, Helianthes Hand drüdend. „Ja, es war 
mein Fehler — aber nun Sie wilfen, werden Sie nadh- 
fichtig fein, niht wahr? Alles verftehen, beißt ja alles 
vergeben.“ 

„ah werd’s wenigjtens verjuchen,“ verjicherte 
- Helianthe ehrlich. 

Sie waren unterdes im oberen Stodwert angelangt, 
und Metttau führte feinen Gaſt nun einen breiten 
Korridor an zu beiden Seiten verfchloffenen Türen 
vorbei bis fait an das Ende, 

Hier machte er eine der breiten Flügeltüren weit 
auf und fagte, Helianthe den Vortritt lafjend: „Wir 
find am Ziel. Dies ift das Zimmer, das ic Zhnen 
in hoffentlich richtiger Erkenntnis Ihres Sinnes für 
das Malerifche aus unferem Überfluß an Raum aus- 
gejucht habe. Und nun fagen Sie felbit, ob es die Ab- 
neigung meiner Frau verdient.“ 

„Ach wie reizend!“ war der erfte Austuf, den He- 
lianthe, erwartungsvoll und neugierig nähertretend, 
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tat, und zwar mit vollem Rechte. Groß, fo groß, daß 
man es eher einen Saal nennen konnte, war dieſes 
Zimmer, hell, heiter, luftig, die hohe, gekehlte Dede 
zeigte in ftudumrahmten Kartuſchen rofenbekrängte, 
rofenftreuende Amoretten in fonnigen Wöltchen fich 
tummelnd, die Wände, an zwei Seiten durch hohe, 
in weiß-goldladiertem Rahmenwerk gefaßte Feniter 
unterbrochen, waren gleichfalls reih mit Stuckwerk 
im elegantejten Rokokogeſchmack verziert, die Paneele 
darin mit NRofengirlanden bemalt, die weiß-gold- 
ladierten Möbel mit weiß-grüngejtreiften, mit Rofen- 
mufter brofchiertem Damaſt überzogen, der freilich 
wohl Spuren des Alters zeigte, aber doch wundervoll 
„eht“ war. Das Bett ftand mit dem Ropfende gegen 
die fenjterlofe Schmalwand diefes Edzimmers unter 
einem Baldahin von weißem Wuffelin, der zwar 
frifch und modern, aber darum doch recht wirkungsvoll 
war, in der Ede zwilchen den Zenitern lud ein rei- 
zender Heiner Schreibtiih mit aufgellappter Blatte 
zum Schreiben ein. Pie lange Wand neben der Ein- 
gangstür hatte in der Mitte einen Ramin mit reich- 
vergoldetem Studmantel, deſſen Raryatiden lachende, 
pausbädige Amoretten waren, und darüber hing in 
jchmalem, aber graziöfem goldenen Rahmen das 
lebensgroße Porträt einer Dame in Reiftod und 
Puder. 

„Und dieſes wonnige, entzüdende Zimmer foll 
mein fein?“ rief Helianthe in ehrlicher, reiniter Be— 
geifterung. „Nein, es iſt wirklih zu gut und lieb von 
Zhnen, mich gerade hier einzuquartieren! Das ift 
Doch ficher noch die alte, urfprüngliche Einrihtung — 
nicht? Und der Zliederduft und die Sonne, die zu 
den Fenſtern bereintommt — nein, was iſt das doc 
für ein berrliher Raum!“ 
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„ah wußt' es ja, daß das etwas für Gie iſt!“ ſagte 
Metttau liebenswürdig. „Za, dieſe Möbel haben 
wir hier vorgefunden und mit dem Haufe übernommen. 
Nur das Bett ift modern, wie Ihr geübtes Auge felbit 
jehen wird, aber ich hoffe, daß es diefen Fehler durch 
größere Bequemlichkeit aufwiegen wird. Die Fresken 
find natürlich, wie unten in der Halle, alt, das heißt, 
fie ftammen aus der Epoche der Erbauung von Mon- 
repos, Einige gute Bilder hatte man fchon vor meiner 
Übernahme des Befikes entfernt — leider, aber diejes 
Bild hier hat man mir mit überlaffen, ob deshalb, weil 
es in dem Studrahmen niet- und nagelfeit eingelajjen 
iit, oder weil man fih an zuftändiger Stelle nichts 
aus der Berfönlichkeit machte, weiß ich nicht, kurz, man 
ließ es eben, wo es war, troßdem es, foweit ih mir 
ein Urteil darüber anmaßen möchte, jcheinen will, als 
ob die Malerei eine recht gute wäre. Es ſtellt die — 
hm — die Freundin des Erbauers diejes Schlofjes dar, 
die hier als Gräfin v. Monrepos gelebt hat,“ 

„Frau Heimdal?“ rief Helianthe und trat lebhaft 
vor das Bild hin, 

„Woher willen Sie diefeen — diefen Namen?“ 
fragte Mettkau überrafcht, 

„Komteſſe Heiligenberg hat mir von ihr erzählt,“ 
erwiderte Helianthe, die Augen auf dem Bilde ruhen 
laffend. „Als die Herrihaften hörten, dag Monrepos 
mein Biel wäre, da erzählten fie mir die Gefchichte des 
Schloſſes. Es hat mich fehr interefjiert, Alſo das 
it Frau Heimdal! Wie lieblib muß fie geweien 
fein! Schade, daß man fo wenig von ihren Augen 
fieht! Sch mag es gern, wenn einen die Bilder an- 
jehen. Recht gut ſcheint Zhnen das Bild? Es ift ganz 
vorzüglich gemalt! Und diefen Schab hat man jo ohne 
weiteres zurüdgelajfen! Ich müßte mich fehr täufchen, 
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wenn das Bild niht von Zean-Marc Nattier gemalt 
wäre, Es ift fo ganz fein eleganter Stil, feine Zartheit 
des Pinjels, fein Rolorit. — Aber natürlich ift’s fo! 
Sehen Sie nur, links unten in der Ede ift ja fein Mono- 
gramm! — Weinen Glüdwunid, Ontel Lupold, Gie 
ſind Befiger eines Runftwertes, das fehr, ſehr koftbar ift.“ 

„Woraus man fieht, daß der Spruch von der 
blinden Henne, die auch manchmal ein Rorn findet, 
wahr genug ift,“ erwiderte Metttau, der bisher hinter 
Helianthe geftanden und fie mit ganz eigenem Aus- 
drud und ohne fein gewohntes Lächeln betrachtet hatte. 

Als fie fih nun lebhaft nah ihm umdrehte, war 
aber das Lächeln fofort da mit allen obligaten Grüb- 
chen feines runden, ältlihen Cherubsgefichtes. - 

„Nein — faktisch, daß dies Bild einen befonderen 
Mert haben könnte, ift mir zu glauben bis heute nicht 
eingefallen, wenn auch meine Frau behauptet hatte, 
Daß es außergewöhnlich gut wäre. Alfo auf ein paar 
blaue Lappen würden Gie das Bild ſchätzen?“ 

Helianthbe lachte. Ihre Begeijterung hatte fie 
wieder alle Müdigkeit vergeffen lafjen. „Mein Vater 
bat einmal einen Nattier gekauft und eine ganze Menge 
— brauner Lappen dafür gegeben,“ verjicherte fie dann 
ernithaft. 

„Das wäre nicht übel,“ meinte Mettkau. „Dafür 
würde ich armer, notleidender AUgrarier mich ohne - 
Stennungsweb von diejer Schönheit Iosreißen, um fo 
mehr, als ich glaube, daß fie die Urjache der Abneigung 
meiner Frau gegen diefes Zimmer ift,“ 

„Dann melde ich mich als Räufer,“ fagte Helianthe 
raſch. 

„Hoho!“ machte er abwehrend. „Nur ſachte! Da 
müßte Fräulein Helianthe Zanfen doch erit hören, 
ob der Herr Vormund das Geld dazu bewilligt, was mir 
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ehr unmwahrfcheinlich ift, weil es doch in die Taſche 
ebendesfelben Heren Dormunds fließen würde, Da- 
mit vielleiht die liebe Welt mit gewohnter Freund- 
lichkeit jagen kann, der Vormund ziehe fein Mündel 
aus und bereichere fih an ihr? Paraus kann nichts 
werden! Nee, fattiich nicht.“ 

„Sp heben Sie mir das Bild auf, bis ich mündig 
bin, dann kann keine Seele etwas darin finden,“ fagte 
Helianthe prompt und mit ftillfchweigender, voller 
Anerkennung des Grundes. Pas war boch wieder ein 
jehr anftändiger Zug diefes Mannes, den die Nach- 
barichaft boykottiert hatte, weil er ihr nicht anjtändig 
genug mehr war, SHelianthe war eben noch zu jung, 
um zu wilfen, daß vieler Leute Anftand nichts ift als 
Klugheit und Berechnung. 

„Sp gar lange brauche ich ja doch nicht mehr darauf 
zu warten,“ feßte fie hinzu. „Ein Zahr vergeht raſch, 
und dann find Sie mich wieder los mit famt der Frau 
Heimdal.“ 

„Was foll ih dazu fagen? Mich freuen?“ lachte 
Metttau mit allen feinen Grübchen. „Das wäre eine 
niederträdhtige Grobheit — na, und in Romplimenten 
eriterben —“ 

„Ums Himmels willen nicht!“ proteftierte He- 
lianthe. „Da wäre mir die Grobheit faft noch lieber, 
Mandeln Sie nur ruhig den angenehmen Mittelpfad, 
Ontel Lupold, und warten Sie ab. Sie kennen mid) ja 
noch nicht und können daher nicht wiſſen, ob ich fchließ- 
lich nicht doch noch ein Dorn werde in Ihrem Fleiſche.“ 

„Hm — ſolche Dornen ließe ich mir ſchon gefallen — 
dußendweife,“ murmelte er wie für fih. Das war 
auch fo einer von feinen Schwerenötertrids von einft. 
Die Brobe darauf, ob er heute noch „zog“, war ja 
ichlieglich immer noch der Mühe wert, 
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Bei Helianthe ſchien er aber nicht zu ziehen, denn 
fie geriet weder in Verwirrung noch proteftierte fie 
mit einer Abwehr, die eigentlich eine Zuftimmung war; 
fie tat auch nicht, als wenn fie’s gar nicht gehört hätte, 
fondern fagte ganz einfah: „Abwarten und dann 
See kochen, Ontel Lupold — das ift eine alte Weisheit. 
— Alſo mit dem Bilde, das ift abgemacht, ja?“ 

„Mit dem Bilde, das ift abgemacht,“ wiederholte 
er, indem ſich ein eigener Zug um feinen Eleinen, 
vollen Cherubsmund grub, den Helianthe aber nicht 
ſah. „Und es ift ebenfo abgemadt, daß ich mich jet 
verziehe. Ruhen Sie jekt ein wenig aus, ich rufe Sie 
dann felbft zum Abendeffen, falls Sie den Tamtam 
nicht hören follten!“ 

Damit ging er hinaus und verihwand, indem er 
Helianthe noch in der Tür mit allen feinen Grübchen 
anlächelte. 

Als fie allein war und vor ihrem Zoilettentifche, 
genau dem Bilde der Frau Heimdal gegenüber, das 
der große Spiegel wiedergab, den Hut ablegte, war’s 
ihr doch nicht jo ganz wohl zu Mute, denn die Er- 
klärung, die ihr Vormund über das, gelinde gejagt, 
fonderbare Benehmen feiner Frau gegeben, wollte 
ihr nicht mehr fo fehr einleuhten als unter dem Ein- 
fluß der einfchmeichelnden Stimme. Und wenn dieje 
Erklärung wirklich der Tatſache entſprach, war diefe 
Frau dann zurehnungsfähig? In diefer Gefellichaft 
follte fie den langen Sommer zubringen? War fie 
dazu verpflichtet durch die ideale Dantesihuld ihres 
Daters für diefen Herren v. Mettkau, der ja an ſich ganz 
angenehm war, an dem aber doch folche Shwerwiegende 
Aber hafteten? 

Aun, es war fürs erjte wenigftens nichts zu tun, 
als abzuwarten, abhängig, wie fie duch die Entfernung 
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und durch die ijolierte Lage von Montepos von deffen 
Beliber war, Er wenigitens hatte fie ja aufgenommen, 
wie man es herzlicher und liebenswürdiger gar nicht 
tun tonnte, und darum ſchon war fie es ihm fchuldig, 
feine Erflärung zu alzeptieren und zuzufehen, wie fie 
fih mit der Herrin diefes Hauſes zurechtfand. 

Sp begann diefer Beſuch für fie nun ganz anders, 
als fie fih ihn gedacht, und weil die Erfahrung ihr 
fehlte, daß es im Leben meift fo zu gehen pflegt, fo 
laftete die Enttäufhung um fo fchwerer auf ihr. Mit 
einem Seufzer und einer Bewegung, als müßte fie 
etwas von fich fchütteln, wandte fie fih ab. Sie hatte 
vor dem Spiegel geftanden, ohne etwas darin zu ſehen, 
weber fich felbjt noch auch das Bild über dem Ramin, 
für das fie, nun fie wieder vor ihm ftand, fofort aufs 
neue das lebhafte Intereſſe empfand, das es beim 
eriten Anblid in ihr erwedte, Sie war nicht umfonft 
ihres Daters Tochter, der das menſchliche Gefiht zum 
Studium feines Lebens gemadt hatte ‚und jelbit in 
der minder volllommenen Schönheit der Züge noch 
Schönbeiten ſah und durch feine Runft wiedergab, die 
den meiften Augen verborgen blieben, den Ausdrud 
nämlich des GSeelenlebens. Und nad diefem Ausdrud 
auh in alten Bildniffen längit dahingefchwundener 
Perſonen zu fuchen, hatte er feine Tochter gelehrt. 

Die Geihihte der „Gräfin v. Monrepos“ aber, 
die fie in großen, ſtizzenhaften Umriſſen gehört, hatte 
ihr ganzes Sntereffe erwedt durch den poetiſchen Hinter- 
grund, den Beinamen und die Legende, die fih darum 
rantte und ſpann; den Reft dazu tat das leider dur 
die Einflüffe der Temperatur und der Bernadläffigung 
etwas bejhädigte Bild von Nattiers Meilterhand, der 
nicht nur ein fonventioneller Hofmaler war, fondern 
feinen Porträts ein Leben zu verleihen verftanden 
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hatte, defien fubtile Wiedergabe einem geübten Auge 
nit entging. Und Helianthes Auge war bei ihrem 
Dater in die Schule gegangen. 

Das alfo war die Favorite mit der romantifchen 
Dergangenbeit, mit dem kurzen Erdenglanze, auf dem 
ſo viele dunkle, ja blutige Schatten lagen durch das der 
Leidenſchaft für fie geopferte Blut fo vieler Rinder 
diefes Landes, die als Ranopnenfutter hinausziehen 
mußten, damit fie gefhmüdt werden konnte! 

Eine ſchlanke und doch nicht magere Geitalt, ſaß 
fie auf dem Bilde in einem Seſſel von Burpurfamt 
neben einem mit Notenblättern bededten zierlich ge- 
Schnitten und vergoldeten Spinett, dejjen Dedel auf- 
gefchlagen war, jo daß man die Taſten ſah. Ein weißes, 
am Saume mit breiter Silberjtiderei verziertes Atlas- 
Heid baufchte feine ſchweren Falten über die Lehne 
des Seſſels und ließ unten ein paar winzige, gekreuzte 
Füße in weißen Schuhen, auf einem Kiffen von Pur- 
purfamt ruhend, fehen. Die lange Schneppentaille, 
tief ausgefchnitten, wie es die Mode damals wollte, 
war vorn mit reicher GSilberftiderei verjehen und mit 
koſtbaren Spiten verziert, die auch aus den Ellbogen- 
ärmeln mit filbergeftidten Aufihlag herausfielen und 
duch große Diamantagraffen gerafft wurden. Der 
tleine gepuderte Ropf, mit einer ftrahlenden Dia— 
mantaigrette gejhmüdt, von der birnenförmige Perlen 
in das gefräufelte Haar, das ajhblond durch den 
Puder ſchimmerte, herabzutropfen fchienen, war leicht 
zur Seite geneigt, der feine, blaßrote Mund lächelte 
leife, und auf den weichen, zarten Wangen lag ein 
leifes Rot, wie das Innere einer Mufchel. Die 
Gräfin v. Monrepos hatte es offenbar verjchmäht, 
die Damals als ganz unentbehrlih für die Zoilette 
geltende Schminte aufzulegen, die felbft der große 
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Friedrich bei den Damen feines Hofes nicht vermiffen 
wollte. Die Augen mit den zartgezeichneten Brauen 
waren gejentt, man konnte nicht recht ihre Farbe er- 
kennen, aber fie waren troßdem mit einer nicht miß- 
zuvertennenden Glut der Begeifterung auf ein Hals- 
band von Rubinen gerichtet, das fie in den beiden 
lilienhaft fchlanten und weißen, wundervoll geformten 
Händen bielt, als hätte fie, fih in der Mufit unter- 
brebend, den Schmud von dem zarten, fchlanten 
Halſe genommen, um ihn zu bewundern, fich an dem 
Glanze diefer herrlichen Steine zu weiden. 

Der Maler hatte, um der Handlung die Berechtigung 
zu geben und das Charakteriſtiſche zu betonen, fozufagen 
zu unterftreichen, eine Sorgfalt auf die Wiedergabe 
des Schmudes verwendet, die den Gteinen fo viel 
von ihrem Zeuer gab, als es nur eben möglich ift durch 
den Pinjel. Denn es ift eine Tatſache, daß der Maler 
zwar eine lohende Flamme, einen feurigen Bli fo 
darzuſtellen vermag, daß die Natur darin nicht ver- 
mißt wird, daß aber das Feuer der Edeliteine durch 
die Malerei nicht wiedergegeben werden kann; fie 
verlieren immer das eigentümliche, lebendige Licht, 
Das aus ihnen jtrahlt, den Zauber, der von ihrem 
Farbenipiele ausgeht. 

Das Halsband, das die Gräfin v. Monrepps mit 
ſpitzen Fingern ausgebreitet von fich hielt und auf das 
fie fo füß herniederlächelte, beitand aus tafelförmig 
gejchliffenen, mit Diamanten umfaßten Rubinen von 
der jeltenen und hochgeſchätzten Farbe des Zauben- 
blutes. Gliederförmig miteinander verbunden, ver- 
jüngten fich die Steine dem Naden zu, ein großer, herz- 
förmig gefchliffener Stein hing vorn an einer Schleife 
von Diamanten herab, Dadurch, dag die Rubine ohne 
Folie gefaßt waren, fiel das Licht duch fie hindurch 
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und warf ihren Widerfchein auf den weißen Atlas des 
‚ Rleides, fo daß es ausſah, als ob frifhe Blutstropfen 
auf diefen gefallen wären — es war ein Effekt, der 
dem Auge des Malers nicht entgangen war, den er 
vielmehr mit raffiniertem Gefchid wiedergegeben hatte, 

Helianthes Auge entging diefer Effekt ebenjowenig, 
fie bewunderte ihn mehr als die gefhidte Wiedergabe 
der Steine felbjt, deren Größe und Reinheit ihre Roft- 
barkeit mehr ahnen ließ, als die beſchränkte Macht der 
Runft ihnen gerecht werden konnte. Aber das durch- 
ſcheinende Licht, der Effekt der gleigenden, riefelnden 
roten Farbe in ihrem Widerſchein wogen den not- 
gedrungenen Mangel reichlih auf, man ſah mehr ihn 
jelbft als die Steine, man zählte unmwilltürlich dieſe 
auf dem weißen Atlas rubenden Reflere, die etwas 
Faszinierendes hatten, etwas Geheimnisvolles, eine 
mastierte Meinung, zu fubtil, um von jedermann ver- 
itanden zu werden. 

„Schade, daß man ſo wenig von den Augen Jieht!“ 
murmelte Helianthe träumeriish. „Vielleicht war’s 
eine Gewohnheit von ihr, die Augen gefentt zu halten, 
beichattet von den bläulihen Lidern und den langen 
dunklen Wimpern. Aber der Blid madt ein Bild 
doch erſt eigentlich lebendig.“ 

Sie wandte ſich ab und ſah unentſchloſſen auf die 
Chaifelongue, die zu Füßen des Bettes ftand und fie 
zur Ruhe förmlich einlud; fie paßte nicht in die Ein- 
rihtung, denn es war ein ganz modernes, ſehr be- 
quemes Möbel, deffen Überzug von zart gemuftertem 
Cretonne fih freilid Mühe gab, ſich der Original- 
einrichtung anzupajjen. 

Helianthe ftredie fih darauf aus, aber fie konnte 
feine Ruhe finden, denn die Nerven zitterten ihr von 
der Eijenbahnfahrt, von den Eindrüden der lebten 
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Stunde. Und dann fah fie von ihrem Lager aus ge- 
rade auf das Bild der Frau Heimdal mit dem Rätfel 
ihrer gejentten Augen, die das ganze zarte Geficht 
ja freilich fehr, fehr lieblih machten. Aber wenn fie 
die roten Reflere faben, die durch die Rubine des Hals- 
bandes auf ihr Kleid fielen, wie konnte der ſüße Mund 
dann fo entzüdt lächeln? Die Sonne fiel durch das 
Feniter der Seitenwand gerade auf den Schmud, und 
es ſah aus, als ob fie ſelbſt direkt duch die Rubine 
itrahlte, als ob die fchlanten, weißen Finger, die fie 
hielten, leife bebten. 

„Wenn man gut gemalte Bilder lange anjiebt, 
fommt’s einem immer vor, als ob fie fich bewegten, 
bewegen müßten,“ dachte Helianthbe aufipringend. 
Es war nichts dagegen zu maden, fie fand keine Ruhe 
jetzt im Tageslichte, das ja freilich ſchon im Abnehmen 
war, 

Sie trat an das Feniter, durch das die fcheidende 
Sonne ftrahlte, und ſah jetzt erſt, daß es die TZür zu einem 
Balkon war, der, mit einem fchön gezeichneten und 
noch Spuren von Dergoldung zeigenden Eifengitter 
verfeben, Raum für ein bis zwei Perſonen bot. Gie 
madte die Tür auf und trat hinaus und ſah in den 
grünen Garten zu ihren Füßen herab, in dem die 
Fliederbäume in voller Blüte ftanden und goldfarbene 
Sonnentöshen — Heliantben — blübten und Gold- 
regen und Rotdorn. Zwar, der Garten war ein wenig 
verwildert, in den Riesgängen wuchs das Gras, und 
die flötefpielende Panherme auf dem Rokokofodel im 
Didiht war moosbewachſen und halb unfichtbar durch 
Schlinggewäcfe, die fih an ihr heraufrankten, aber 
gerade, weil alles fo ungepflegt war, wirkte es um fo 
poetifcher, und der Flieder duftete fait betäubend 
herauf. 
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„Ob wohl Frau Heimdal auch auf diefem Balkon 
geitanden hat und den Fliederduft zu fich heraufwogen 
ließ?“ Helianthe trat, fich diefes fragend, in das Zimmer 
zurück und entdedte in der Ede neben dem Ballon 
einen halbzurüdgezogenen Türvorhang, der einen klei— 
nen Altoven verhüllte, in dem ein Rleiderfchrant und 
eine Wafchtoilette ſtanden. Dieſe nüglichen Möbel 
gaben ihren Gedanken eine andere Ridtung: „Sch 
wollte, mein Gepäd käme!“ dachte fie. Und in Er- 
füllung diefes Wunfches, der dem modernen Bedürfnis 
des Kulturmenſchen entfprang, Elopfte es an ihre Tür, 
und ihr Roffer wurde hereingebradt, 

Zetzt war ihre Zeit ausgefüllt. Sie padte aus und 
räumte ihre GSiebenfahen in den Schrant, die Rom- 
mode, den Schreibtifch ein, dann wechlelte fie die 
Kleider, und als fie ein einfaches, weißes Wolltleid 
angezogen, hörte fie unten in der Halle das Tamtam, 
das zur Abendmahlzeit rief. 

Raſch ftedte fie noch aus der Blumenvaje, die 
mit Zliederzweigen gefüllt auf ihrem Zoilettentijche 
ftand, eine Heine rotlila Dolde mit einigen grünen 
Blättern in den Gürtel und verließ dann ihr Zimmer, 
um Herrn v. Metttau den Gang zu erſparen. Dabei 
merkte fie fih die Lage ihrer Tür: fie war die lebte 
lints im Rorridor; an der Breitfeite befand fich eine 
andere, ſchmale und niederere, die vielleicht zu einer 
Seitentreppe oder irgend einem anderen Gelaß führte, 

Helianthe eilte den Rorridor und die Treppe hinab, 
und als fie um das Knie derjelben bog, fam ihr aud 
Herr dv. Mettkau fchon entgegen. 

„Ei, wie brav!“ rief er ftrablend, „Das laſſe ich 
mir gefallen: ein Gajt, der pünttlih zur Stelle ift, 
iit ein doppelt lieber Gaſt! Und fein haben Sie fich 
gemacht — na, erwarten Sie nur fein fpgenanntes 
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Diner. Wir find hier auf dem Lande und eſſen um 
die Zeit brav unſer Abendbrot, ohne befondere Toi— 
lette dazu zu maden.“ 

„Hab’ ih auch nicht,“ verficherte Helianthe, „Mein 
jtaubiges Reifelleid fonnte ih Ihnen und mir felbft 
Doch nicht mehr zumuten. Das weiße Fähnchen hier 
it auch feine ‚Zoilette‘, es ift ein Hauskleid. Mein 
Dater mochte es jp gern, wenn ih Weiß trug.“ 

„Es ſteht Ihnen auch famos,“ meinte Herr v. Mett- 
kau im Ton der Überzeugung, der ein Rompliment zur 
natürliden Sache macht, aber er lächelte eigen dabei, 
denn fein geübtes Ohr hatte das leife Raufchen des 
feidenen Futters diefes „Hauskleides“ wohl heraus- 
gehört. 

Unten in der Halle bot er ihr galant den Arm und 
führte fie zunäcdhit in den Salon, in dem fie von Frau 
v. Mettlau empfangen worden war, wenn man Die 
Art und Weife ihrer Begrüßung einen „Empfang“ 
nennen fonnte. Sie erhob fich beim Eintritt ihres 
Gaftes aus demfelben Seſſel wie vorhin, und He- 
liantbe ſah, daß die Linien um ihren herben Mund 
noch tiefer und härter waren als zuvor. 

Aber Helianthe hatte ſich vorgenommen, darauf 
nicht zu achten, „Gnädige Frau, ih bin entzüdt von 
dem Zimmer, das Fhre Güte mir gegeben hat,“ fagte 
fie in ihrer hellen, frifshen Art, ihrer Wirtin entgegen- 
gehend. „Und von dem Bilde und von dem köſtlichen 
fliederduftenden Garten unter dem Ballon! Man 
erwartet ja ordentlich, den alten Ban in diefer grünen 
Herrlichkeit wirklich die Flöte blafen zu hören.“ 

„Suten Abend, Fräulein Zanfen! Haben Gie 
etwas geruht?“ erwiderte Frau v. Mettkau laut und 
hart und in folch unfreundlihem Ton, daß die höf- 
lihe Stage dadurch jede Teilnahme verlor, 
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„Denkt dir, Hedwig,“ fiel Mettlau ein, ehe He- 
lianthe noch antworten fonnte, „dent dir, Fräulein 
Sanfen ift von Mailand aus mit den Heiligenbergs 
gereift. Die Herrihaften hatten eine Frühlingsfahrt 
nach den italienifchen Seen gemadt. Die gegenfeitige 
Bekanntſchaft jcheint ſich raſch gemacht zu haben — 
es war jedenfalls ſehr angenehm für mein Mündelden, 
jo nette Reijegefährten gefunden zu haben.“ 

„Das war es,“ verficherte Helianthe harmlos, 

„Sie hatten Glüd,“ jagte Frau v. Mettkau. „Die 
Heiligenberger Zwillinge find vornehme, anjtändige 
Zeute.“ 

„Reihlih hochnäfig dazu,“ ließ er fallen. 

„Scheinbar nur,“ gab fie in demjelben Tone zurüd, 
„Sie find nur zurüdhaltend, und das iſt ihr gutes Recht. 
Zurüdhaltend gegen die, welde in ihr reines Haus 
nicht pafjen. Zurückhaltung wird fo oft mit Hochmut 
verwechfelt. Sch weiß das aus Erfahrung.“ 

Mettkau zudte mit den Achſeln und wendete fich 
ab, und Helianthe ſah auf die merkwürdige Zrau mit 
einem Gefühl von Reſpekt: es war ein fchöner Zug, 
diejes Eintreten für Abwefende, die noch dazu ihre 
„gurüdhaltung“ auf fie felbft ausgedehnt hatten, 
und vielleicht wäre der Eindrud ein noch tieferer ge- 
wefen, wenn nur der Ton, in dem es gejagt wurde, 
nicht gar jo hart und bitter geklungen hätte, 

Sie ſchien fich damit für den Reft des Abends ver- 
ausgabt zu haben, denn SHelianthe hörte feine zehn 
Worte mehr von ihr reden, Dafür fette aber Mettfau 
mit allen Rräften ein. Die leichte Blauderei über alles 
und nichts floß den ganzen Abend leicht und zwang- 
los von feinen lächelnden Lippen wie ein duch Wiefen 
murmelndes Bächlein, und ſo amüfant und fprudelnd 
por guter Laune wußte er zu plaudern, daß der Gaft 
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gar nicht dazu kam, ſich über die ftumme Herrin des 
Haujes zu wundern. 

Nah dem Abendbrot fette er ſich an den Flügel 
und fang, nicht eben Klaſſiſches oder die tiefe Mufit 
der Modernen, aber allerhand melodiöfe Nichtigkeiten, 
die, durch feine fehöne, einihmeichelnde Stimme zum 
gehörigen Eindrud gebradt, dem Ohre angenehm 
genug waren. ga, mit den Rattenfängerliedern aus 
der Neßlerſchen Oper verftand er ſogar zu fejjeln und in 
fie etwas Dämoniſches hineinzulegen, das Helianthe in 
Diefem lächelnden Schmalzengel gar nicht gejucht hätte, 
das ihr fogar ein leichtes Unbehagen einflößte. Gie 
hatte die Lieder von Berufsfängern fingen hören, die 
den Ton recht gut getroffen hatten, aber in Mett- 
faus Dortrag lief noch etwas anderes mit unter, das 
fie nicht recht nennen konnte, und das aud in feinen 
runden Augen jäh aufflammte. Sie fuchte nad) diefem 
Etwas, fand es aber nicht, und fih ummwendend, fah 
fie den Blid von Frau v. Mettkau, die mit vorgebeugtem 
Oberleib, die verkörperte Spannung, daſaß, auf fich 
gerichtet. Eigentlich fah fie freilih nur die enormen 
Ihwarzen Brillengläfer fie anfunteln, den Blick da- 
hinter fühlte fie mehr, als fie ihn tatſächlich ſehen 
fonnte. Uber das Gefühl diejes Blides machte, daß 
ihr ein kalter Schauer den Rüden herabrieſelte; fie 
wußte nicht warum, Wie unter einem Banne mußte 
fie auf die ſchwarze Brille in dem fteinernen weißen 
Gefichte hinſehen, und als Metttau eben mit einem 
lauten Attorde fchloß, da fuhr fie zufammen wie unter 
einem jähen Erwachen. 

„Baſta — Schluß!“ rief er heiter. „Nach diejer 
Prüfung follen Sie nun Zhre wohlverdiente Ruhe 
haben, liebe Helianthe! — Begleiteft du Fräulein 
Zanjen hinauf, Hedwig? — Nein? — Nun, dann 
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kommen wit, die Augen fallen Zhnen ja fchon zu, Sie 
armes Mädelhen, Sie!“ 

Helianthe fühlte ſich zwar nie wacher als in diefem 
Augenblid, aber fie nahm das Anerbieten zum Rüdzug 
dankbar an. Sie machte Frau v. Mettkau, die ihr 
bisher die Hand noch nicht gegeben hatte, wieder ihre 
tadellofefte Verbeugung, die ebenfo erwidert wurde, 
ohne den Wunfch einer guten Nacht, und nach dieſer 
Seremonie, die Heliantbe jeßt fchredlich komiſch vor- 
kam, jtieg fie, begleitet von ihrem Vormund, zur oberen 
Etage empor und ftand bald in ihrem Zimmer, in 
dem eine Lampe brannte und eine von der Dede 
hberabhängende Ampel von grünem Glafe, 

„Sp — und nun wohl zu ruhen!“ fagte Mettkau, 
ihr die Hand drüdend: „Und merken Sie fich ja, was 
Sie in der eriten Naht in einem fremden Haufe 
träumen, denn das gebt mit tödliher Sicherheit in 
Erfüllung. Bas wußten Sie nicht? Aber, das it 
ja ganz allgemein bekannt.“ 

„3b hab's troßdem nicht gewußt,“ verficherte 
Helianthe. „Und wenn der Unfinn, den man oft zu- 
jfammenträumt, auch noch in Erfüllung geben follte — 
übrigens, ift Ihnen die Frau Heimdal ſchon erfchienen?“ 

„Wer? — Ah die da!“ fagte er mit einem Blicke 
auf das Bild. „Nee, leider nicht, denn hübſch genug 
ist fie fchon dazu. Würde mir. eine befondere Ehre und 
ein großes Vergnügen fein, denn fo bin ih nun mal: 
ih ſehe hübſche weibliche Frauenzimmer viel lieber 
als garſtige. Angeborener Scönbeitsjinn bei mir, 
fage ih Zhnen. Aber, Spaß beifeite: Sie glauben 
Doch nicht etwa an — an foldhe Dinge, an Erjcdei- 
nungen p.p.? Denn dann hätten meine Heiligenberger 
Nachbarn auch was Geicheiteres tun können, als Ihnen 
diefe dumme Sputgefchichte zu erzählen.“ 
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„Die Geſchichte ift gar nicht dumm, fondern fehr 
poetifch,“ fiel Helianthe ein. „Sie hat mir fehr ge- 
fallen. Ob ich an fo etwas glaube? Ja, ich weiß nicht 
— erlebt habe id) noch nie derartiges, aber es gibt doch 
fehr viele und fehr kluge Leute, die darauf fchwören, 
die Möglichkeit zugeben —“ 

Mettkau zudte mit den Achfeln, machte eine Hand- 
bewegung, und fein rundes Gefiht nahm einen fin- 
nenden Ausdrud an. „Hm ja,“ meinte er zögernd, 
„ih möchte nicht Shakeſpeare zitieren, um das Ab— 
gedrofchene zu vermeiden, aber — direkt leugnen kann 
man ja natürlich nicht, worüber noch immer der Be— 
weis vom Gegenteil nicht erbracht worden iſt und wohl 
auch niemals erbracht werden wird. Ich kann ja au 
nur, gerade wie Gie, für mich felbft ſprechen. Erlebt 
babe ich nie derartiges. Die — die Frau Heimdal 
gehört bier nun einmal zum eifernen Bejtande der 
Umgegend, es lebt ein gewifjer poetifcher Sinn in 
unferem Volke bier, und um das, was einer mal für 
möglich gehalten, hat fih dann wohl die ganze Gage 
gejponnen. Aber daran zu glauben, das heißt doch 
unfereinem zu viel zugemutet. Hätte ich Sie in diefes 
Simmer gebracht, wenn ih an die Geichichte glaubte? 
Als Probe aufs Erempel fozufagen?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ entgegnete Helianthe über- 
zeugt. „Aber — vielleicht glaubt Frau v. Mettkau 
daran, und daher ihre Abneigung gegen diefes Zimmer!“ 

„Meine Frau? Ah du gerechter — meine Frau! 
Da wär’s bei mir noch eher möglih. Meine Frau ift 
eine viel zu nüchterne Natur, deren Phantaſie ihr 
nicht den geringften Streich |pielt. Sie mag das ganze 
Haus nicht — da liegt der Hafe im Pfeffer. Sie mag 
die ganze Gegend nicht. Warum? Ja, fragen Gie 
nur immerzu, Sie erfahren’s doch nicht, Oppofitions- 
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geift, weiter nichts. Darin find die Frauen ja groß. 
Und nun wirklich: gute Naht!“ 

„Sp? Alſo Sie glauben, die Frauen opponieren 
nur, um au opponieren?“ rief Helianthe ihm lachend 
nah, „Wer hat Zhnen denn diefe gute Meinung 
von uns beigebradt, Onkel Lupold?“ 

„Die AUnwefenden find immer ausgenommen,“ 
gab er ebenfo zurüd. „Zm übrigen aber: lehren Sie 
mich die Weiber kennen! Ich kenne fie, ſage ich Ihnen, 
aber es läßt fich mit ihnen leben, wenn man fie nur 
recht zu nehmen weiß. Sedes bei feiner ſchwachen 
Seite, Gerad’ fo, wie’s die Weiber mit uns armen 
Männern maden.“ 

„Nun, das ift Doch wenigitens ein Grundfaß, der 
auf dem Brinzip der Gegenfeitigkeit beruht, Ich 
werde mir’s merken. Gute Naht, Ontel Lupold!“ 

Helianthe war nun wirklich müde und zögerte nicht, 
ih zur Ruhe zu begeben. Zhre Toilette beendend, 
zündete fie das Licht neben ihrem Bette an und löfchte 
die Lampe auf dem Tiſche aus. Dabei bemerfte fie 
erit die von der Dede hängende brennende Ampel, und 
gewohnt, im Dunkeln zu fchlafen, überlegte fie, wie 
lie das zwar fanfte, aber doch das Zimmer vollitändig 
erhellende grüne Licht am beiten auslöfchen könnte. 
Es hing fo hoch, daß fie es weder mit ausgeitredtem 
Arm noch au auf den Stuhl fteigend erreichen konnte, 
es hing auch keine Schnur an der Ampel, an der man 
fie hätte herabziehen fünnen. 

Nun, es war ja noch nicht fpät, fie konnte klingeln 
und einen dienjtbaren Geift mit dem Auslöſchen be- 
auftragen. Aber fo viel fie fih auh umfah, es war 
nirgends ein Klingelzug, geijhweige denn eine Dor- 
richtung für elektriihes Läutewerk zu finden, 

Das war freilich fatal, ſchon für den Zall, daß fie 
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irgend einer Hilfeleiftung bedurfte; man mußte dieſe 
Bequemlichkeit beim Einrichten diefes Zimmers total 
überfeben haben. Sid noch einmal anzuziehen und 
binabzugeben, um jemand zu finden, der die Ampel 
auslöfchte, dazu hatte fie wenig Luft, und fo befchloß fie 
daher, lieber zu fehen, wie fie fich mit dem ungewohnten 
Lichte zurechtfand, in das fie von ihrem Riffen aus ge- 
trade hineinfehen mußte. 

Sie machte noch die Tür nah dem Balkon auf, um 
die Ichöne milde Luft der Maiennacht hereinzulaffen, . 
da ihr die des großen Zimmers jebt ſchwül und dumpfig 
vortommen wollte, was ja auch fein Wunder bei folch 
unbewohntem Raume geweſen wäre, 

Dann ging fie zu Bett. 


(Fortfegung folgt.) 








Das jechite Geſchütz. 
Eine Soldatengefchichte von A. D. Borum. 
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er21. Auguft 1858 mußte für den alten Raiferjtaat 
an der Donau bedeutungspoll werden. Für die 
jugendlihe Raiferin Elifabeth ftiegen in allen 
J Kirchen Gebete zum Himmel, er möge ihr in 
der ihr bevoritehenden jchweren Stunde beijtehen, und 
in allen Garnifonen ftanden fchon die Gejchüße bereit, 
um aus ihrem ehernen Munde nach altem Brauche 
dem Volke mit hbundertein oder nur mit einundziwanzig 
Kanonenſchüſſen zu verkünden, daß die hohe Landes- 
mutter eines Brinzen oder einer Brinzeffin genejen fei, 
Auch auf dem Glacis des altersgrauen Rajtells, das 
drohend auf die freundliche Stadt Laibach hernieder- 
Ihaut, waren fechs blank gepugte Ranonen aufgefahren, 
die wie Gold in der Auguftfonne glißerten; gezogene 
pder gar von hinten zu ladende Kanonen gab es frei- 
lih damals noch nicht, es waren alfo die alten Vorder— 
ladefanonen einer jechspfündigen Batterie, wie fie ſchon 
im Siebenjährigen Kriege gebraucht worden waren. Die 
Ranoniere Standen bei den Geſchützen, natürlich alle 
in erſter Garnitur, in den Protzkäſten lagen die rot- 
angejteichenen Salutierpatronen bereit, und die an- 
gezündeten Lunten wurden eifrig geſchwenkt, um fie 
gut brennend mit jcharfer Roblenfpige zu erhalten, 
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Der Rommandant der fehs Ranonen, Oberleutnant 
Hauer, ftand unweit davon auf einer kleinen Erhöhung, 
ausdauernd nah dem Fenſter der Rommandantur 
blidend, von wo ihm das Zeichen zur Eröffnung des 
Feuers gegeben werden follte; das Bublitum umftand 
in reſpektvoller Entfernung die Geſchütze. 

Die Sonne ftieg höher und höher, immer heißer 
brannten ihre Strahlen auf das fchattenloje Glacis, 
die freudig heitere Stimmung wurde matter, die Hal- 
tung der Ranoniere läffiger, die Gloden begannen zu 
Mittag zu läuten, die Menge verzog ſich zum bei- 
miſchen Zifehe, und auch Oberleutnant Hauer erhielt 
von der Militärbehörde die Weifung, daß er mit der 
Mannichaft in die ganz nahe befindlide Raferne ab- 
rüden könne, um zu menagieren, Nur der Ranonier 
Prohinar blieb als Wache bei den einfamen Gefchüßen. 
Langſam und gemefjenen Schrittes, den Säbel im 
Arme, wandelte der Ranpnier die Reihe der nun ein- 
fam ftebenden Gefhüße auf und nieder; fein Menſch 
war weit und breit zu ſehen. 

Da kam eiligen Schrittes mit wiegenden Hüften 
_ ein junges Mädchen daher, Prohinar blieb ftehen, und 
über fein Geſicht zog ein freudiges Grinfen. Aller 
Vorſchrift zuwider ging er dem Dienſtmädchen ent- 
gegen, und nachdem ein rajcher Blid ihn überzeugt 
hatte, daß die Luft rein fei, zog er fie in pe Arme 
und küßte fie nach Herzensluft. 

„Da haft du was!“ fagte fie. „Habe aber gar 
feine Zeit, denn die Herrihaft wartet. Ich war in 
der Raferne, und da börte ich, du ftändeft hier auf 
Mache, Auf Wiederfehen heute abend im Zivoli!“ 

Schon war fie hinter den Gejhüßen verjhwunden, 
und der Soldat überlegte, ob er das ihm überreichte 
Paket öffnen oder es für geeignetere Zeit aufheben 
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jollte. Er fam zu der Überzeugung, daß friſche Tat 
die beite Tat fei, und begann das Papier der Um- 
hüllung auseinanderzufalten. 

Welch liebliher Duft und welch berüdender An- 





bli für ein bungriges Soldatenhberz! Zwei Baar ge- 
wichtige Rrainerwürfte — jene Spezialität des Rron- 
landes Rrain, welche fowohl friſch wie gekocht oder 
geräuchert auch den verwöhnteiten Gaumen ſo treff- 
lihb mundet. . Dem armen Brohinar lief das Wajjer 
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im Munde zufammen, ein berzhafter Big — da — 
da — 

In diefem Augenblid ertönte das Alarmfignal, und 
in wenigen Sekunden liefen die Ranoniere Hals über 
Kopf zu ihren Ranonen. Prohinar hatte gerade noch 
Zeit, das abgebifjene Stüd Wurft hinabzuwürgen und 
den Reit des Paketes in die Mündung des Geſchützes 
zu jhieben, vor dem er eben ftand. Es war das 
ſechſte, das le&te auf dem linken Flügel. 

Auch der Oberleutnant Hauer fand fih ein. Er 
wintte Prohinar zu ſich und übergab ihm ein Brief- 
hen zur jofortigen Beförderung. 

Der Ranonier ſchien etwas fagen zu wollen, allein 
der Offizier wintte ftirnrungelnd, und Prohinar madte, 
dab er forttam. 

Das Rommando zum Laden der Geſchütze erfolgte. 
Die rotgeſtrichenen Pulverfäde flogen in die Mün- 
dungen, die Ladeitangen ſchoben fich ihnen nach und 
drüdten die Sädchen feit gegen das Bodenftüd, Die 
„Drandeln“ wurden in das Zündloch geitedt. 

„Nummer eins!“ fommandierte der Offizier. 

„Feuer!“ brüllte der DBormeifter, 

Die vierte Bedienungsnummer ſchwenkte die Lunte 
im eleganten Bogen gegen das Zündloch, ein kurzes 
Ziſchen, dann entlud ſich donnernd der Schuß, er- 
ihütterte die alten Raftellmauern, und an ihnen wider- 
ballend verlor fih das Echo über der Stadt Laibad) 
in das weite moorige Feld, 

Nah genau gezählten fechs Sekunden erdröhnte 
der zweite Schuß, dann der dritte, der vierte, 

Sm Nu ftanden wieder viele Menihen um. die 
Geſchütze. Was wird’s fein? Das war die allgemeine 
Frage. Ein bejonders Vorwitziger drängte fich jogar 
an den DBormeifter des eriten Gefchüßes heran und 
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fragte: „Was ift’s denn? Ein Prinz oder eine Brin- 
zeſſin?“ | 

„Das hat der Herr Oberleutnant zu befehlen,“ wies 
ihn unwirſch der Vielbeſchäftigte ab. 

Alles lachte. 

gebt war die Reihe zum Feuern an das fedhite 
Geſchütz gekommen; der Dormeijter brüllte fein lang- 
gezogenes „Feuer!“ und der Bedienungsmann legte 
die Lunte an das Zündloch. Allein diesmal zifchte 
das Brandel einfach ab, ohne daß der Schuß erfolgte. 
An der regelmäßigen Zeitfolge bei einem Ehrenſchießen 
joll aber keine Unterbrechung vortommen, und der 
Oberleutnant ließ daher mit einem grimmigen Blid 
auf das fehlte Gefchüß fofort wieder beim eriten be- 
ginnen. 

Der Vormeifter des jechiten fette fluchend ein neues 
Brandel auf, und als fein Geſchütz wieder angerufen 
wurde, brüllte er fein „Feuer!“ daß das Publikum 
erichroden zufammenfuhr. 

Aber auch das neue Brandel brannte ab, ohne zu 
zünden. Der Vormeijter ward blaß vor Schreden und 
gorn, trat zum Geſchütz und ftocherte mit der Raum- 
nadel im Sündloch herum. 

„Fühlt Er Pulver?“ fragte der Feuerwerter. 

Der Vormeiſter war ſchwankend in feiner Antwort: 
„Ich glaub’ fchon, aber gewiß kann ich’s nicht jagen.“ 

„Eifel!“ Der Feuerwerker unterfuchte ſelbſt das 
Zündloch. Don Pulver keine Zdee, an dem bohrer- 
artigen Ende der herausgezogenen Raumnadel hing 
"Dagegen etwas Fettiges, welches die Naſe des alten 
Artilleriften fofort als Selchfleiſch feitftellte. 

„Das ift denn das für eine Wirtichaft!“ zürnte er, 
„Na, ihre könnt euch auf vier Wochen gefaßt machen, 
ihr Lotterbande!“ 
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Damit eilte er zum tommandierenden Oberleutnant, 
dem er den Sachverhalt meldete, und der darauf die 
Verfügung traf, daß das ſechſte Gefhüß hinfort beim 
Feuern übergangen werde, da offenbar jenes gewiſſe 
Etwas das Zündloch vollftändig verjtopft habe. 

m umiftehenden Publitum war diefer Vorfall fait 
gar nicht bemerkt worden, denn alles zählte mit Span- 
nung die regelmäßig aufeinanderfolgenden Schüjfe. 

Achtzehn — neunzgehn — zwanzig — einund- 
zwanzig — 

Als jegt der Oberleutnant das nächſte Geſchütz an- 
tief und als fofort der zweiundzwanzigite Schuß krachte, 
da brach ein taufendftimmiges Geſchrei aus. Nun 
wußte man es — dem Reihe war ein Brinz, ein 
Shronfolger gejchentt worden. 

Niemand zählte jet mehr die weiteren Schüjfe, 
niemand kümmerte fich mehr um die Vorgänge in der 
Batterie, die Leute gratulierten fih in- ihrem leicht 
erregbaren füdlihen Temperament, füßten und um- 
armten einander und begaben fih in frober Feſt— 
ſtimmung nad ihren Häufern, auf denen nun Die 
Fahnen und Flaggen unter dem Geläute fämtlicher 
Kirchengloden ausgeftett wurden, 

Für Laibach, für die ganze Monarchie war es ein 
bedeutfamer Freudentag. 

Ob aud für die Bedienungsmannjchaft des fechiten 
Geſchützes? 

Nach Abgabe des hundertunderſten Schuſſes wurde 
Habtachtitellung genommen und unter den Rlängen 
des Generalmarfches mit den gezogenen Säbeln präjen- 
tiert. Damit war die militärische Feier beendet, und 
Oberleutnant Hauer begab fih zum ſechſten Geſchütz. 

„Ausladen!“ befahl er. 

Der lange Ranonenwilcher, an deſſen borſtigem 


Am 


I, 
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Ende ein gefrümmter Eiſenhaken fich befand, wurde in 
die Mündung des Geſchützes gefchoben und darin hin 
und her gedreht. Beim Herausziehen wurde die Salu- 
tierpatrone vollkommen unbeschädigt vorgefunden. Da- 
mit war der Beweis erbracht, daß noch etwas im 
Geſchütz fih befinden müffe, und der nochmals in die 





Bohrung eingeführte Wijcher förderte denn auch bald 
ein zufammengedrüdtes, vom Bulverjtrahle des Bran- 
Dels verfengtes Bapier hervor, in dem fich zwei Stüd — 
Krainerwürjte befanden. Eine davon war fogar bereits 
angebijjen. 

„Hab’ ich’s nicht gefagt? Es roch deutlih nad 
Geſelchtem!“ triumpbierte der Feuerwerfer, 

Der Oberleutnant jeßte fein ftrengites Dienjtgeficht 
auf, „Hat Er das Geſchütz vor dem Laden, wie es 
1909, I. 6 
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die Vorſchrift befieblt, vifitiert?“ wandte er fih an 
den Vormeiſter. 

Diefer mußte Eeinlaut zugeben, daß diejes nicht 
gejchehen jei, weil das Gefhüß ſchon vorher gewaſchen, 
gepußt und nachgefehen worden fei, und er nicht an- 
nehmen fonnte, etwas in der Bohrung zu finden. Die 
Mürfte könnten nur in der kurzen Zwijchenzeit, wäh- 
rend die Mannfchaft beim Ejjen gemwejen fei, in die 
Bohrung geſteckt worden fein. 

„Die Sache wird unterfuht, Er erhält aber jeden- 
falls wegen Fahrläſſigkeit in der Gefhüßbehandlung 
einen vierzehntägigen, die ganze Bedienung des Ge- 
Ihüßes einen achttägigen Rafernenarreft. Strafantritt 
morgen, den heutigen Tag will ich euch nicht verderben.“ 

Der Oberleutnant ward troß feines gerechten Zornes 
ungeduldig, denn ſchon ſah er feinen Boten Prohinar 
zurückkehren. 

Er ging ihm aufgeregt entgegen und riß ihm das 
Briefchen aus der Hand, das er ihm entgegenreichte. 
Raſch den Umſchlag öffnend, las er nur die Worte: 
„Wir erwarten Sie um acht Uhr Abends.“ 

Ein glüdlihes Lächeln verſchönerte plößlich feinegüge, 
und in der Freude feines Herzens griff er indie Taſche, 
um dem Glüdsboten ein reichliches Trinkgeld zu geben. 

Diefer aber ftand vor ihm wie ein Bild Häglichiten 
Elendes, Angſt und Schreden im Gelichte. Der brave 
Artillerift hatte in der kurzen Zeit, die der Offizier 
zum Leſen der wenigen Worte gebrauchte, nach dem 
ſechſten Gefhüße und feiner Bedienung gejchaut, die 
bejtürzten Mienen, feine fehönen Würſte, die eben der 
Rorporal auf ihre noch mögliche Eßbarkeit unterfuchte, 
belehrten ihn zur Genüge über das, was vorgefallen 
fein mochte, und als ehrlicher, DE Soldat be- 
ihloß er, fofort zu handeln, 
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„Herr Oberleutnant,“ ſprach er, das ihm gebotene 
Papierzehnerl zurüdweifend, „ich melde gehorfamjt — 
ih war es.“ 

„Das war Er?“ 

„Mir gehören die Rrainerwürftl. Sch hab’ fie, wie 
plöglih das Alarmfignal fam, in die Bohrung geftedt. 
Sch war fo gar arg verwirrt. Ich bitt’ fehr um Ver— 
zeihung, Herr Oberleutnant.“ 

Hauer war fofort wieder der Mann des Dienftes. 
„Alſo Er hat der Batterie diefe Schande bereitet, und 
noch dazu bei einer folhen Gelegenheit! Erzähle Er, 
wie das gekommen ijt.“ 

Prohinar berichtete wahrheitsgetreu, wie ſich alles 
zugetragen hatte. 

„Alto Pflihtverlegung im Wachtdienite, Annahme 
von Geſchenken im Dienſte, Urſache einer Blamage 
der Batterie vor der ganzen kaiſerlichen Monarchie! 
Weiß Er, was darauf fteht? Gedrudte Fünfundzwan- 
zig — die find Ihm fiher! Derweilen Arreft, Morgen 
beim Rapport das weitere!“ 

Der Offizier beitieg fein Pferd und trabte wie ein 
zürnender Gott davon, den armen PBrobinar als Beute 
der traurigjten Empfindungen zurüdlafjend. Nicht nur 
daß er feine faftigen Krainerwürjte eingebüßt hatte, 
daß er von der geitraften Geſchützbedienung eindring- 
lihe Särtlichkeiten erwarten durfte — nein, auch noch 
die Ausfiht auf die entwürdigenden fünfundzwanzig 
Stockſtreiche! | 

O Toska, wenn du gewußt hätteſt, was deine Gabe 
- für Folgen hatte! 

Zu 


Die Witwe des Landesgerichtsprälidenten v. Zaglo 
überwadhte das Deden des Tiſches, das ihre Tochter 
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Dragita beforgte. Cigentlih war das der Dienft des 
Stubenmädchens Toska, das eben, glühend vom eiligen 
Lauf, berbeitam und das weitere zu bejorgen be- 
gann. 

„Bitte um Verzeihung, gnädige Frau! Ich hab’ 
mich ein bifferl verjpätet. Es find fo viel Leut’ auf 
der Straß’, fie fagen, in Larenburg fei was gejchehn,“ 
entſchuldigte fie fich. 

„Schon gut — made Sie nur den Tiſch fertig,“ 
mahnte Frau v. Zaglo. Dann wendete fie fih an die 
Tochter und meinte: „Vielleicht wird fchon heute deine 
Mette mit dem Oberleutnant Hauer entfhieden. Um 
was habt ihr eigentlich gewettet?“ 

„Wenn ich das noch wüßte!“ rief Fräulein Dragika, 
eine üppige Blondine mit kirſchroten Lippen und blauen 
Augen. „Es ift eigentlich nichts vereinbart worden. 
Übrigens werde ich ja ficher gewinnen.“ 

„Weißt du das gewiß?“ 

Dragika zudte die Schultern. Zn einer übermütigen 
Zaune war fie mit dem Oberleutnant, der zu den 
Freunden des Haufes zählte, die Wette eingegangen, 
und erjt jeßt, da die forfchenden Augen der Mutter 
fragend auf ihr ruhten, fam es ihr in den Sinn, ob fie 
nicht vielleicht etwas unbedacht gehandelt hatte, 

„And wenn er nun deine Hand verlangt?“ 

Dragita wurde purpurrot, dann ftürzte fie auf die 
Mutter zu, fügte und umarmte fie ftürmifch und flüfterte 
eine Menge unzufammenbängendes Zeug. 

„Hab’ es mir doch gedadht --- fo wird es kommen, 
und mein Mädchen wird mich alte Frau auch verlaffen!“ 
Die gute Dame liebkofte dabei die Tochter, und aus 
Son und Stimme war zu ertennen, daß Frau v. Zaglo 
die Möglichkeit eines ſolchen Ausganges nicht ungern 
erhoffte. | 
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Da brachte Toska ein Briefchen. Ein Soldat habe 
es gebracht und warte auf Antwort. 

Dragita nahm den Brief, der nur die wenigen 
Morte enthielt: „Sie haben die Wette gewonnen — 
ein Rronprinz!“ | 

„Das foll ih dem Mann fagen?“ fragte Zosta, 
die offenbar zu ihrem Kanonier ins Dorzimmer 
wollte. 

„Wir laden ihn am beiten auf heute abend ein,“ 
entihied die Mutter und fchrieb das kurze Briefchen, 
das der Oberleutnant nach Beendigung des Salut- 
ſchießens erhalten hatte. 

Das Mittagefjen verlief heute troß des freudigen 
Ereignifjes, das alle Gemüter erregte, in nicht beſonders 
gehobener Stimmung. Zede der beiden Damen be- 
mübte fi, einen heiteren Ton anzufchlagen und den 
Gegenitand, der ihnen offenbar zunächſt am Herzen 
lag, gar nicht zu berühren. | 

Sp modte eine Stunde veritrichen fein, als Toska 
mweinend in das Zimmer trat. Scluchzend erzählte 
fie, daß ein Ranonier fveben die Nachricht gebracht 
habe, daß ihr Schaß zu fünfundzwanzig Stoditreichen 
verurteilt worden fei. Sie allein aber trage die Schuld 
daran, und wenn die Herrichaft fie nicht retten könne, 
jo ftürze fie fihb in den Laibahfluß, denn ſo eine 
Schande könne fie nicht überleben, Schließlich fiel 
fie Dragita zu Füßen. „Zch bitt’ fchön, retten Sie 
meinen armen PBrohinar vor der fchredlichen Straf”, 
‚bitten Sie den Oberleutnant Hauer darum, er tut 
‚ja alles, was er Zhnen von den Augen ableſen 
kann!“ 

Es war rührend, das ſonſt ſo luſtige und reſolute 
Mädchen in ihrem herzzerreißenden Zammer zu ſehen, 
und Dragika hatte ſich raſch entſchieden, ihr zu helfen. 
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Wozu hatte fie denn ihre Wette gewonnen? Der Erlaß 
aller heute aus Urſache des verjtopften Gejchüßes ver- 
fügten Strafen follte der Preis fein. 

Sie hob das weinende Mädchen auf und feste fich ſo— 
gleih an den Schreibtiich, um in diefem Sinne an den 
Oberleutnant zu fchreiben; allein fo oft fie ein Blatt voll- 





gejchrieben hatte, zerriß fie es wieder, bis Frau v. Jaglo 
vorichlug, den Oberleutnant lieber eine Stunde früher 
zu bitten und ihm die Sade in Ruhe vorzutragen. 

„And jetzt iſt's erjt drei Uhr!“ jammerte Toska. 
„riebes Fräulein, bitten Sie ihn doch gleih. Sch lauf’ 
bin und bring’ ihn ber! — Fa?“ 

Ohne auf Antwort zu warten, verjchwand Das 
Mädchen, warf ein Tuch um und lief fort, 
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Oberleutnant Hauer, der während einer Beutlau- 
bung des Hauptmanns die Batterie, welche heute die 
Ehrenfchüffe abgegeben hatte, fommandierte, war nad 
beendetem Dienfte in feine Wohnung gegangen und 
hatte fich behaglih auf feinem Diwan ausgeftredt. 
Der Zwilchenfall beim Schießen war unbemerft ge- 
blieben, wenigftens hatte. man davon fein weiteres 
Aufheben gemadt. Allein Hauer war doch nicht ganz 
zufrieden. Die Geburt eines Rronprinzen, fo fehr fie 
auch feinen patriotifhen Sinn befriedigte, hatte ihm 
gewiffe Pläne zerjtört. 

Schon feit längerer Zeit war ihm Die liebliche Er- 
fcheinung Pragitas aufgefallen; er ſuchte und fand 
Eingang in das gaftfreie Haus, der nähere Umgang 
mit dem jungen Mädchen ſchürte das Feuer feines 
Herzens zur Glut, und nur das gelaffene Benehmen 
feiner Angebeteten, der Mangel jeder Aufmunterung 
ihrerfeits liegen ihn zweifeln. Da bot fih die Ge— 
legenheit zu einer Wette in Bezug auf das beporftehende 
Ereignis, und er bejchloß, die entjcheidende Frage duch 
Diefe Wette zugleich zur Löfung zu bringen. Er’datte auf 
eine Brinzeffin gewettet — und nun hatte erverloren. 

Fatal — wirtlich fehr fatal! 

Es Elopfte, und auf das bariche „Herein!“ fchob fich 
Toska in das Zimmer; furdhtfam und unentichloffen 
blidte das fonit jo fede Mädchen auf den Mann, 
der das Schidfal ihres Herzallerliebiten in feiner Hand 
hatte. Sie vergaß dabei ganz den Auftrag, den fie 
erhalten hatte. | 

„Was bringſt du, Toska?“ fragte der Offizier, der 
aufgeftanden war und dem fhönen Mädchen fchäfernd 
unter das Kinn ariff, 
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Da begann das Mädchen jämmerlih zu weinen 
und um Gnade zu flehen. „Nicht prügeln, den Prohi- 
nar,“ ſchluchzte fie, „Leine Stoditreihe! Toska iſt 
Ihuldig — ich hab’ ihm die Rrainerwürfte gegeben — 
Gnade, Herr, Gnade!“ 

Der Offizier wiegte ernit feinen Ropf. „Liebes 
Kind,“ fagte er, „viel wird ja nicht zu machen fein, 
aber —“ 

„Ich hätt's ja nicht gewagt, zum Herrn Ober- 
leutnant zu fommen, aber mein gnädiges Fräulein hat 
mich gejchidt,“ jammerte Toska weiter, 

„Das Fräulein bat dih gejhidt?“ 

„Zat Das Fräulein Dragita —“ 

„Auch fie verwendet fih für den Schlank?“ 

„Freilich — freilih! Sie will Sie ja felber darum 
bitten, und Sie follen gleich herüberkommen, nicht erſt 
Abends!“ 

„Damit dein braver Prohinar noch heute abend 
mit dir tanzen kann?“ Der Oberleutnant hatte das 
recht ftrenge jagen wollen, allein die willtommene 
Botichaft jtimmte ihn weich, und fo fuhr er fort: „Nun, 
wir wollen einmal Gnade für Recht ergeben lafien, 
und deinem Probinar die Angjt und den Schreden 
als Strafe gelten laſſen. — Iſt's jo recht?“ 

„Darf ich’s ihm gleich jagen?“ rief Toska hoch er- 
freut. 

„Dart nur ein bilferl, Wir gehen an der Raferne 
vorbei und laffen deinen Schaf gleich heraus. Heute 
foll fich alles freuen, es ift uns ja ein Rronprinz ge- 
boren.“ 

„Ah ja — die liebe, gute Kaiſerin!“ jubelte 
Toska. 

„Noch eines! Mit dem Fräulein darfſt du nicht 
eher jprechen, als bis ich felber mit ihr gefprochen habe, 
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Verſtehſt du? Am beiten wird es fein, du bleibt gleich 
eine halbe Stunde bei deinem Prohinar!“ fagte Hauer, 
indem er feinen Säbel umfchnallte. 

Gefolgt von dem ftrahlenden Mädchen begab fich 
der Offizier auf das Raftell, ließ die Wache heraus- 
rufen und ſchenkte zur Feier des heutigen Ereigniffes 
allen Hausarrejtanten die Strafe, ja er gab ihnen ſogar 
die Erlaubnis, über den Sapfenjtreich ausbleiben zu 
dürfen. Prohinar aber, den er zu fich heranrief, gab er 
jtatt des Vormittags zurüdgewiejenen Bapierzehnerls 
einen blanten Silbergulden. Und ſolche waren damals 
ſehr felten. 

Fräulein Pragita ging fofort auf die Sache Ios, 
als der Oberleutnant mit einem ftattlihen Blumen- 
ftrauß fi bei den Damen einfand. | 

„Herr Oberleutnant,“ fagte fie, „ih dankte Ihnen, 
daß Sie hergelommen find. Es war eigentlich un- 
pafjend von uns, Sie zu bemühen, um ſo mehr, da es 
jih um Ihre verlorene Wette handelt, die ich fofort 
einzulöjen bitte.“ 

Hauer verbeugte fich ſtumm. 

„Alſo,“ fuhr Dragika fort, „ich bitte als Preis Zhrer 
verlorenen Wette um die Freilafjung und Begnadigung 
fämtliher heute bejtraften Leute Ihrer Batterie,“ 

„Mein Fräulein, ich bin unglüdlid, Zhnen nicht 
zu Dienjten fein zu können, denn fpeben fomme ich 
von der Raferne, wo ich allgemeinen Generalpardon 
aus Anlaß des frohen Ereigniffes des Tages bereits 
vertündigt habe,“ 

„Ah!“ 

„Ich bin aber anderſeits um fo glücklicher, noch Ihr 
Schuldner bleiben zu dürfen.“ 

„Die Schuld ift ja doch ſchon getilgt durch Shre 
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Großherzigkeit!“ miſchte fihb Frau v. Zaglo in das 
Geipräd. 

„Erlauben Sie, daß ich anderer Meinung bin,“ 
begann Hauer unficher und nach einem paffenden Über- 
gange fuhend. „Ich kann es nämlich nicht leugnen, 
daß ich doch lieber die Wette gewonnen hätte.“ 

„And wie hätte ih die Wette einlöfen müffen?“ 

„ah hätte Sie zu lebenslänglider Gefangenfchaft 
verurteilt.“ 

„Bu lebenslängliher Gefangenihaft?“ 

„ga, mein Fräulein — zur Gefangenfchaft mit mir 
zufammen, denn ich hätte jo gerne Zhre ſüßen Feſſeln 
getragen.“ 

Das Wort war gefprochen. Eine Heine Paufe ent- 
ſtand, während welcher Oberleutnant Hauer verlangend 
nah dem ſchönen Mädchen blidte, welches verlegen 
zu Boden fah. 

„Nun, Sie haben ja nicht gewonnen, aljo können 
Sie eine fo harte Buße auch nicht auferlegen,“ rief 
Frau v. Jaglo lachend. 

„Würde ich ſie ſonſt haben auferlegen dürfen?“ 
fragte Hauer ſtürmiſch. 

„Fragen Sie die da!“ Frau v. Faglo deutete auf 
ihre Tochter. 

Dragita aber fagte gar nichts, war glühend rot 
geworden und ſenkte den Ropf. 

Da ftürzte ihr der Offizier zu Füßen und bededte 
ihre Hände mit Rüffen. 


4, 


Herbit und Winter verjtrichen dem jungen Ehepaare 
in ungetrübtem Glüde. 

Nur der berüdtigte Neujahrsgruß, den Kaifer 
Napoleon III. an Baron Hübner, den öjterreichiichen 
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Botſchafter in Paris, richtete, erweckte ſchwere Be— 
ſorgniſſe. Man rüftete im Frühjahr in Öſterreich zum 
Kriege; am 28. April 1859 erging die KRriegserklärung, 
und Tags darauf gingen die öfterreichifchen Truppen 
über den Grenzfluß Ticino, um in Sardinien einzu- 
rüden. Die franzöfifhen Diviſionen überjchritten die 
damals noch durch keinen Schienenitrang duchbohrten 
Alpen, und bald fahen ſich die Öfterreicher in der 
Flanke bedroht und zum NRüdzug gezwungen. 

Die Ticinobrüde wurde durch den Major Belrupt 
vom Genieftab zu früh und unvollitändig geſprengt, 
was für die den Öfterreichern nahrüdenden Franzofen 
einen großen Dorteil bot. Die bereits am rechten 
Ufer befindlihen Truppen mußten daher Stellung 
nehmen, um den weiteren Übergang der noch zurüd- 
gebliebenen Öfterreicher zu fichern. 

Auch der Oberleutnant Hauer hatte feine Batterie 
in Stellung gebradt. Der eigentliche Batterielomman- 
dant, Hauptmann Braun, befand fich noch jenjeits des 
Fluſſes beim Brigadier. 

Es war eben eine kleine Pauſe im Gefecht ein- 
getreten, während welcher die AUrtilleriften mit bren- 
nenden Lunten fampfbereit bei ihren Gejchüßen ftanden. 

Da fprengte der Batterietrompeter heran und 
meldete, dag Hauptmann Braun verwundet jenjeits 
der Brüde liege. 

Raſch wurde aus Wilcherftangen und Pferdededen 
eine Tragbahre verfertigt, und vier Ranoniere liefen 
zurüd, ihren Hauptmann zu holen. 

Bald näherte fih der traurige Zug, und Hauer 
ging ihm entgegen. 

„Aus ift’s mit mir, Freunderl,“ ftöhnte der Haupt- 
mann. „Lebt wohl, Ranoniere, euer Häuptling wird 
euch nimmer fommandieren. — Hier, Ramerad Hauer, 
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halt du die Batteriekaſſe“ — und er überreichte dem 
Oberleutnant ein in blaues Papier eingejchlagenes 
Paket. „’s find genau viertaufenddreihundertzweiund- 
fünfzig Gulden fünfzig Kreuzer. Hab’s alleweil bei 
mir getragen. Jetzt übernimmit du das Geld. Oder 
willft du es erſt zählen?“ 





Natürlich lehnte Hauer dies ab und fuchte feinen 
Hauptmann zu fröften, Der aber wintte nur müde 
mit der Hand und ließ fich dann weiter zum Verband- 
plag ſchaffen. 

Staurig ſahen die Ranpniere ihrem Hauptmann 
nah. Hauer aber bedachte, daß es doch nicht gut fei, 
die ärariihen Gelder bei fih zu tragen, denn wie 
leicht fällt ein Batteriefommandant bei feinen Rekog— 
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noszierungsritten irgendwo an einfamer Stelle, wird 
ausgeplündert und trägt dann noch den Makel an fich, 
öffentlihden Geldern nicht die gehörige Fürforge ge 
widmet zu haben. Er entichloß fich daher, das Geld in 
einem Geihüße zu verwahren, wo es zunädft am 
Jicherjten lag, und übergab es dem Vormeiſter der fechiten 
Ranone, an welcher er eben vorbeiging. Der Vormeiſter 
itedte das Patet in das Geſchützrohr und widmete dann 
feine Aufmerkſamkeit wieder den Truppenbewegungen. 

Der Übergang dauerte noch immer fort, aber immer 
eiliger zogen die Truppen über die Brüde, und immer 
weniger wurden ihrer, offenbar wirkte bereits der 
Drud des nachrüdenden Gegners. | 

Fett tauchten auch die Nothofen auf. Die Batterie 
begann mit Rartätjchen zu feuern, aber immer mehr 
Abteilungen des Gegners drängten über die fchlecht 
geiprengte Zicinobrüde, auch fuhr drüben ſchon Ar— 
tillerie auf. | 

Die Aufgabe Hauers war erfüllt, der Rückzug fo 
lange als möglich gededt, er fonnte alſo nun auch an 
den Abmarſch feiner Batterie denken. Geſchützweiſe 
vom rechten Flügel, zuerjt die Haubißen, proßten die 
Geſchütze auf und preſchten hinter den noch ftehenden 
im geftredten Galopp in eine neue, etwa fechshundert 
Schritte weiter rüdwärts ausgefuhte Stellung. Vier 
Gefhüte waren unter Leitung Hauers fp aus der 
Stellung gebracht, der Oberleutnant gab noch feine 
Weiſungen und jagte, ohne die beiden legten Geſchütze 
abzuwarten, zu feinen bereits in Bereitfchaft ftehenden, 
vorher abgefahrenen Geſchützen zurüd, 

Die feindliche Artillerie, die bisher ohne Erfolg das 
Abfahren der Gejchüße zu ftören verfucht, hatte fich 
aber nun eingefchoffen, und gerade als das fechite Ge- 
Ihüß die fteile Böſchung hinaufjagte, traf eine Granate 
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die Achfe, riß einige Speichen und Felgen weg und 
verwundete zwei Bedienungstanoniere. Natürlich fielen 
auch die anderen drei und kugelten auf den Boden, 
während die Beipannung durdging, den Proßnagel 
abbrady und mit der Protze davonjagte. Das Geſchütz 
lag umgeftürzt auf der Böſchung. 

Beitürzt erhoben fih die drei unbefchädigt ge- 
bliebenen Ranoniere. „gebt heißt’s, die Haren aufn 
Budel nehmen,“ meinte einer, und auch die beiden Der- 
wundeten fchleppten ſich hinter den Dammin PDedung. 

„So bab’n m’r nit g’wettet, mei’ Ranon’ gib ich 
den Rothofen nit!“ fchrie der Vormeifter, fcehnitt mit 
dem Schnappmefjer ein daumenlanges Stüd der bren- 
nenden Lunte ab, riß eine Batrone im geöffneten 
Zafettentajten auf und ftedte das Luntenftüd hinein. 

„Sp,“ rief er, „jeßt habt’s die Befcherung — und 
jeßt, Rinder, lauft!“ — 

Oberleutnant Hauer war eben bei der Batterie in 
der Aufnahmeftellung eingetroffen, als auch die leere 
Protze des ſechſten Geſchützes im wilden Galopp an- 
getaft kam. Atemlos meldete ihm der Vormeiſter die 
Beihädigung und den Verluſt des Gefchüßes. 

Hauer ſchrie auf. „Und wo ift das blaue Paket 
mit dem Geld?“ 

Das hatte der getreue Prohinar gehört. „Hol’ ich 
gleich,“ rief er, und troß alles Abwehrens des Ober- 
leutnants jagte PBrohinar zum ſechſten Geſchütz zurüd, 

„an der Mündung ftedt’s!“ fchrie ihm der Vor— 
meifter nach. 

Mittlerweile waren die erften Spitzen der Fran— 
zofen bei der Böfchung eingetroffen und wollten fich 
ſchon auf die Beute ftürzen, als ein alter erfahrener 
Sergeant die ſich kräufelnde NRauchfäule aus dem 
Zafettentaften bemerkte, Mit lautem Zuruf madte 
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er auf die Gefahr aufmerkſam, und alle warfen fich 
fnapp an der Böſchung zur Erde, duch Schreien und 
Winken die nahrüdenden Truppen vom Nähertommen 
abhalten. 

In diefem Augenblid fprang der brave Prohinar 
an das Gejchüß heran, riß das blaue Paket aus der 
. Mündung und lief, fo rafh ihn feine Füße tragen 
tonnten, wieder dapon*). 

Ein fharfer Rnall, dem bald weitere folgten — 
Eifentrümmer und Stüde des Lafettentajtens flogen 
ihm um die Ohren. Dann eine kleine PBaufe und 
dann ein wildes „Vive ’Empereur!* Die Franzoſen 
gingen jofort auf beiden Sciten des Dammes zum An- 
griff vor. Aber von feiten der Öfterreicher fuhren die 
Rartätichen der feuernden Batterie in die Reihen des 
Feindes und trieben ihn wieder zurüd. 

Aus mehreren Wunden blutend, zitternd vor Auf- 
tegung und Unftrengung, brachte Prohinar feinem 
Herrn das blaue Paket. 

„Herr Oberleutnant,“ rief er, „bab’ ich in Laibach 
was ins Geſchütz geftedt, was nicht hineingehört hat, 
bab’ ich jeßt dafür was herausgeholt, was — eigentlich 
auch nicht hineingehört hat.“ 

„ah werd’s Zhm gedenken,“ fagte Hauer, 

„Aber Herr Oberleutnant, ich bitt' ſchön, nicht 
wieder mit fünfundzwanzig —“ 

„Doch, Prohinar, aber mit fünfundzwanzig Dukaten 
für deine Toska zur Ausſteuer.“ 

Und dann erteilte er ſeiner Batterie den Befehl 
zum Abmarſch. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Rätielhafte Wanderer am 
Himmelszelt. 


Aſtronomiſche Skizze von H. Wolffram. 
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Ya die älteren unter den Mitlebenden haben fich 
des eigenartig prächtigen Schaufpiels erfreuen 
dürfen, das ein auch dem unbewaffneten Auge 
jichtbarer großer Romet dem irdischen Beobachter 
darbietet, denn es find mehr als fünfundzwanzig 
Sabre vergangen, feitdem einer dieſer gebeimnis- | 
vollen Himmelswanderer der Erde und der Sonne 
gleichzeitig nahe genug fam, um uns den Anblid feiner 
fremdartigen Herrlichkeit auch ohne künftlihe Hilfs- 
mittel genießen zu lajjen, und auch er ftand an Pracht 
der Erjcheinung weit zurüd hinter manchem feiner vor 
Jahrzehnten oder Zahrhunderten aufgetauchten Vor— 
gänger, der für Millionen Menfchen, je nach dem Stande 
ihrer Erkenntnis, ein Gegenjtand der Bewunderung 
oder auch des Schredens und der Sorge gewefen ift. 

Die Rometen, in früheren Seiten auch Irrſterne 
pder Haariterne genannt, galten abergläubijchen Ge— 
mütern von jeher als bedrohlihe Himmelszeichen von 
ſchlimmſter VBorbedeutung, Krieg und Beltilenz;, wenn 
nicht gar der Weltuntergang, jollten durch ihr Er- 
jcheinen angefündigt werden, und aus alten Zeich— 
nungen ungewöhnlich „Icharflichtiger“ Beobachter 
wird uns offenbar, daß man die warnenden Spmbole 
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in Geftalt von Schwertern, Dolchen, abgejchlagenen 
Menichentöpfen und ähnlichen unzweideutigen Dingen 
mit volljter Klarheit in dem Schweif des unbeiltünden- 
den Rometen zu unterjcheiden wähnte. 

DBoritellungen von ſo unbeimlicher Art werden durch 
das Erfcheinen eines Haarjternes heutzutage wohl 
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Komet mit drei Schweifen (1858). 


nur noch in ſehr wenigen überängſtlichen Gemütern 
wachgerufen, und die einzigen Menſchen, denen ſo 
ein rätſelhafter Vagabund im weiten Weltenraume 
einige Sorge und Kopfzerbrechen verurſacht, ſind 
gegenwärtig die Aſtronomen, denen es nicht immer 
nach Wunſch gelingen will, eine befriedigende Aus— 
kunft über das „Woher“ und „Wohin“ zu erhalten, 
Don allen unferen Fernrohren erreichbaren Himmels- 
1909. I. 7 
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körpern haben fih die Rometen bisher als die für die 
Forſchung am ſchwerſten zugänglichen erwiefen, und 
die vermeintliden Ranäle auf dem Mars oder der 
geheimnisvolle Ring des Saturn find ihrer Deutung 
um vieles näher als die zum Zeil höchſt mertwürdigen 
Erfheinungen an diefen gleihfam zu kurzem Beſuch 
innerhalb unjeres Sonnenſyſtems auftauchenden und 
jcheinbar auf Nimmerwiederfehen entihwindenden 
rätfelhbaften Himmelstörpern, 

Um ein beträchtlihes Stüd freilich find wir der 
Erkenntnis ihres Wefens im Lauf der Zahrhunderte 
immerhin näher gerüdt, und die als richtig erwiefene 
Berechnung einiger Rometenbahnen darf mit Zug als 
einer der ftolgeften Criumphe der aftronomifchen Wifjen- 
Ihaft angejeben werden. Muß man doch in Betracht 
ziehen, daß ein Romet auch unſeren volltommeniten 
Teleſktopen immer nur während eines verfchwindend 
winzigen Teiles feiner oft unermeßlidh langen Bahn 
fichtbar bleibt, und überdies gerade in demjenigen 
Seile, der der mathematischen Berechnung die ge- 
ringſte Handhabe bietet und die denkbar größten 
Schwierigkeiten entgegenjeßt. 

Sp wie das Bild eines Rometen fi unferem be- 
waffneten oder unbewaffneten Auge daritellt, laffen 
jih in allen Fällen ohne weiteres zwei beſonders auf- 
fallende Zeile unterfcheiden, die man in nabeliegender 
Dergleihung als den Kopf und den Schweif des Haar- 
jternes bezeichnet. Der eritere erfcheint als eine meift 
ziemlich helle, runde Maffe, die fih nach der Mitte 
bin augenfällig verdichtet, aber nie die fcharfen Umtiß- 
linien anderer Geftirne aufzumweifen hat, Der Schweif _ 
aber ift ein von diefem Ropfe ausgehender heller 
Streifen, der mit zunehmender Länge immer breiter 
und immer weniger leuchtend wird, und deſſen Sub- 
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ſtanz von außer— 
ordentlich gerin— 
ger Dichtigkeit ſein 
muß, da ſelbſt 
Sterne beſcheide— 
ner Größe hinter 
ihm ſichtbar blei— 
ben, ohne die ge— 
ringſte Schwä- 
bung oder Bre- 
chung ihres Lichtes 
zu erleiden. 

Eine allen Ro- 
metenjchweifenge- 
meinfame charaf- 
terijtiihe Eigen- 
tümlichkeit ijt, daß 
lie ſtets von der 
Sonne abgewen- 
det bleiben. Sonſt 
aber ift ihr Aus- 
jeben bei den ein- 
zelnen Haariternen 
ſehr  verjchieden, 
und man hat fogar 
wiederholt Rome- 
ten beobachtet, die 
nicht bloß einen, 
jondern mehrere 
deutlich unterjchie- 
dene Schweife 
aufzumweifen bat- 
ten. Der pracht- 
volle Donatifche 





Cogafas Komet vom Jahre 1874. 
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Romet vom Zahre 1858 beſaß deren drei, und 
der vom Zahre 1744 foll ſich fogar eines Schmudes 
von fechs fächerförmig ausgebreiteten Schweifen erfreut 
haben. 

Mas die Länge diefes rätjelhaften Anhängjels be- 
trifft, fo ergibt die aftronomijche Berehnung da pft- 
mals die impofantejten Zahlen. Rometenfchweife, die 
für das menjhlide Auge 90 Grad des Himmels- 
gewölbes oder darüber einzunehmen ſchienen, müſſen 
fich über Hunderte von Millionen Kilometer im Welten- 
taume erjtredt haben, und man berechnet beifpiels- 
weile den Schweif des Rometen von 1811 auf eine 
Länge von neunzig Millionen, den des Rometen von 
1843 aber auf eine folche von zweibundertfünfzig Mil- 
lionen Rilometer. Ä 
Wie der Ropf eines Rometen im Fernrohr aus- 

liebt, veranfchaulicht befonders deutlich unſere Abbil- 
dung des Coggiafchen Rometen vom Jahre 1874, deſſen 
ih die älteren unter unjeren Leſern noch aus eigener 
Anfchauung erinnern werden, Man unterjcheidet hier 
deutlih den von der Wiffenfchaft als den Rern be- 
. zeichneten dichteften Zeil, der manchmal fajt das Aus- 
ſehen eines Zirfternes hat, und die ihn umgebende 
Lichthülle, die Coma, deren Anblid die Vorſtellung 
wachrufen muß, als ob eine von dem Kern nach der 
Sonne binjtrebende leuchtende, anjcheinend dampf- 
förmige Materie in einiger Entfernung von dem Kern 
nah rüdıwärts umgebogen und zu dem lang nach- 
wallenden Schweif ausgeredt würde, 

Doch bleibt während der Sichtbarkeitsdauer eines 
Rometen fein Ausjehen keineswegs das gleiche. Cs 
verändert fih vielmehr fortwährend, und namentlich 
die Lichtentwidlung pflegt mit der Annäherung an 
die Sonne gewaltig zuzunehmen. Sie wird dann mit- 
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unter fo ftart, daß bei einigen Rometen, wie bei dem 
vom Zahre 1843, wenigjtens der Ropf auch bei hellem 
Tage fichtbar bleibt. 

Don der Zahl der ven Weltenraum durchſchweifen- 








Der große Komet des Jahres 1882. 


den Rometen, auch nur derjenigen, die dauernd oder 
vorübergehend unſerem Sonnenſyſtem angehören, fann 
man fich wohl faum eine zutreffende Borftellung machen, 
denn weitaus die meijten von ihnen entziehen fich nicht 
nur dem bloßen Auge, fondern auch den jtärkiten unferer 
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Fernrohre. Man hat feit Ehrifti Geburt ungefähr 
fünfhundert große, mit unbewaffnetem Auge wahr- 
nehmbare Rometen gezählt. Wenn man aber be- 
denkt, daß die Zahl der fogenannten teleftopijchen, 
das heißt nur mit Hilfe von vorzüglichen Snitrumenten 
ertennbaren Rometen eine um vieles größere war, und 
daß wir felbit die großen, hellen Rometen überhaupt 
nur unter bejonders günjtigen Umftänden zu Geficht 
befommen, ſo darf man getroft annehmen, daß fie 
nah Hunderttaufenden, wenn nicht nah Millionen 
zählen. 

Moher nun kommen diefe anicheinend fo unfteten 
Manderer, und wohin ziehen fie, wenn fie unferen 
Bliden entihwinden? Wir wiſſen längft, daß es im 
unendlichen Weltenraume kein regellofes Durcheinander 
gibt, und daß unabänderliche Geſetze jedem Geſtirn die 
Bahn vorzeichnen, die es zu durchmeffen hat. Schon 
die Beobachter vergangener Zahrhunderte hegten dar- 
um feinen Zweifel, daß folhe Geſetze auch für die 
Kometen Geltung haben müßten, und Borelli ſprach 
als der erite die Vermutung aus, daß die Bahn der 
Kometen eine Parabel ſei. 

Doch erit die von Newton aufgeftellte Grapita- 
tionstheorie. lieferte die wiffenfchaftlihe Begründung für 
die Annahme, daß die für die Bewegung der Rometen 
geltenden Gejeße weſentlich diefelben fein müßten, die 
den Lauf der Blaneten bejtimmen. Er behauptete, 
daß fie fih in Regeljchnitten bewegen müßten, deren 
Brennpunkt die Sonne bildet. 

Seit Newtons und feines Schülers Hallen Zeiten 
hat man mit fo viel Genauigteit, als die gegebenen 
Benbadhtungsverhältniffe fie ermöglichten, die Bahn 
von mehr als dreihundert Rometen berechnet, und es 
bat jich ergeben, daß bei 255 als Bewegungsbahn die 
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Parabel, bei 60 die Ellipjfe und bei zweien die Hnyper- 
bel anzunehmen iſt. 

Die jogenannten paraboliijhen und byperbolijchen 








Kometen könnten ſonach, da ihre Bewegungsbahn feine 


geichloffene Rurve bildet, nur ein einziges Mal in die 
Nähe der Sonne und in unferen Geſichtskreis gelangen 
und müßten, nachdem fie uns für kurze Zeit ihren 





Brooks’ Komet vom Jahre 1893. 


Anblick vergönnt, auf Nimmerwiedertehr in den un- 
ermeglichen Weltenraum binauswandern. 

Die elliptiihen dagegen müßten in bejtimmten 
Swijchenräumen zur Sonne zurüdfehren, und der 
Zeitpunkt der Wiederkehr müßte fich bei zutreffender 
Berehnung ihrer Bahn mit Genauigkeit vorherſagen 
lajjen. 

Der Ruhm, als der erjte die gelungene Probe auf 
Dies Exempel gemacht zu haben, gebührt dem fchon 
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‚genannten Schüler Newtons, dem englifchen Aftrono- 
men Halley, dem der von ihm berechnete und auf 
feinen Namen getaufte Romet die Unſterblichkeit ge- 
fihert hat. Hallen war durch feine Berechnungen zu 
dem Schluß geführt worden, daß der im Sabre 1682 
beobachtete große Romet der nämliche fei, von deſſen 
Eriheinen Berichte aus den Sahren 1607 und 1531 
vorlagen, und er fagte feine Wiederkehr für das Zahr 
1758 voraus. 3hm felbjt war es nicht vergönnt, den 
Zriumph einer Erfüllung feiner Prophezeiung zu er- 
leben, denn er ftarb als Fünfundadhtzigjähriger im 
Sabre 1742, 

Am 25. Dezember 1758 aber wurde durch den 
gelehrten Bauern Palitzſch in Prohlis bei Presden 
zuerft ein Romet gefichtet, der mit höchſter Wahr- 
icheinlichkeit als der Halleyſche angefprochen werden 
durfte. Nach den übereinitimmenden Berechnungen ver- 
ihiedener Ajtronomen wäre danad) fein abermaliges 
Erſcheinen für die Mitte des November 1855 zu er- 
warten gewefen, und mit einer Abweichung von nur 
drei Tagen von dem für fein Erjcheinen angefehten 
Termin ftellte er fihb in Wahrheit pünktlih den in 
höchſter Spannung nah ihm ausſchauenden Himmels- 
forfchern dar, Seine abermalige Spnnennähe müßte 
in das Jahr 1911 oder 1912 fallen, Wir haben alfo 
einige Hoffnung auf das Vergnügen feiner perjönlichen 
Bekanntſchaft. 

Die Umlaufszeit eines von Bons am 26. November 
1818 entdedten Rometen war von dem Entdeder auf 
72 Zahre berechnet worden. Eine durch den deutichen 
Altronomen Ende bewirkte genauere Beftimmung feiner - 
Bahn führte jedoch zu dem unerwarteten, aber feither 
durch die Erfahrung beftätigten Ergebnis, daß die Um- 
laufszeit diejes jet auf den Namen Endes getauften 
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Rometen nur 34 Zahre beträgt. Seine Wiederkehr 
wurde für das Zahr 1908 erwartet, und ſchon im Januar 
erfolgte die Meldung, daß er von Profeſſor Wolf auf 
dem Aſtrophyſikaliſchen Obfervatorium Rönigjtuhl bei 
Heidelberg auf photographiihem Wege aufgefunden 
fei. In der Tat ftand der Haarftern, den Profeſſor 
Molf auf feine Blatte betommen hatte, ungefähr an 
der Stelle des Himmels, an der man den Endeicher 
Rometen vermuten mußte. 

Spätere Dergleichungen der von Wolf gewonnenen 
Pofitionsbeftimmungen mit der auf das genauelte vor- 
ausberechneten Bahn des Enckeſchen Rometen ergaben 
indefjen fo erheblihe Abweichungen, daß die Zdentität 
beider Himmelstörper bezweifelt werden muß. Wenn 
es fi niht um einen neuen Rometen handelt, fo liegt 
die Dermutung nabe, daß fih der Endeihe Romet 
glei) mandem anderen feiner Gattung feit feinem 
legten Erjcheinen in unferem Gejichtstreife geteilt hat, 
und daß der jeßt beobachtete Zeil durch den Zertren- 
nungsprtozeß in eine ftart veränderte Bahn getrieben 
worden ift. Die Richtigkeit der Endeichen Berehnung 
kann duch diefe überrajchende und bis zur Stunde 
noch nicht völlig erklärte IE UNG jedenfalls nicht 
in Frage geftellt werden. 

Die Umlaufszeiten der übrigen als elliptifh er- 
kannten Rometen haben fich, da es ſich meiſt um äußerjt 
Schwache teleftopifche Beobachtungsobjekte handelte, nur 
ſehr unficher beftimmen lafjen. Sie bewegen fich meiſt 
in den Grenzen zwifchen drei und dreizehn Fahren. 
Doch waren auch nicht wenige darunter, deren Um- 
laufszeit mehrere hundert, ja, mehrere taufend Zahre 
betragen muß, fo daß eine Nahprüfung der Rechnung 
auf Grund ihres tatfächlihen Wiedererfcheinens nicht 
nur für die lebende, fondern auch für eine hübfche 
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Anzahl kommender Generationen leider unmöglich iſt. 
Nun iſt aber die dauernde Bewegung eines unſerem 
Sonnenſyſtem angehörigen Himmelstörpers in der 
Bahn einer Parabel nah den Gefehen der Mechanik 
überhaupt nicht denkbar. Bei der geringiten Ver- 
zögerung feiner Gefchwindigkteit muß nämlich die 
Barabel in eine Ellipfe, bei der geringiten Befchleu- 
nigung in eine Hnperbel übergehen. Solche Gefhwin- 
digkeitsänderungen find aber fchon deshalb ganz un- 
ausbleiblich, weil ja die Rometen innerhalb des Sonnen-. 
inftems auch der verjchieden ftarten Anziehung der 
Planeten unterworfen find, in deren Nähe fie geraten. 
Beweis dafür ift der Lerellihe Romet, deſſen Umlaufs- 
zeit infolge der Annäherung an den Planeten Zupiter 
zweimal eine Änderung erlitt, und der Romet Brooks’, 
deffen Umlaufszeit aus der nämlichen Urſache pon vier- 
zig auf nur etwas über fechs Sahre herabgeſetzt wurde. 

Es it aljo anzunehmen, daß alle jeßt elliptifchen, 
periodifch wiederkehrenden Rometen fich einjt in einer 
patabolifchen Bahn duch den Weltenraum bewegten. 
Dielleicht haben aber auch diejenigen Aſtronomen recht, 
die da behaupten, daß die Bahn aller Rometen eine 
mehr oder weniger langgeftredte Ellipfe fei. Die oben 
angedeuteten Schwierigkeiten der Berechnung gejtatten 
eben nad) diefer Richtung hin feinen abjolut ficheren 
Schluß. Gewißheit ift nur, daß in vielen Fällen 
zwifchen der Sornennähe eines für uns fichtbar ge- 
wordenen Rometen und feiner Wiederkehr ein Seit- 
taum liegen müßte, lang genug, um nicht nur uns, 
unfere Rinder und Rindestinder, fondern überhaupt 
alles Leben auf der Erde inzwilchen vergeben zu laffen. 
Auch bliebe für diefe allerfeltenften Gäfte immer noch 
die Möglichkeit offen, daß fie auf ihrer weiten Reife 
in den Bann, in den Anziehungsfreis eines Himmels- 
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Die bemertenswerteiten großen, mit bloßem Auge 
fichtbaren Rometen der neueren Zeit, von denen wir 
unferen Lefern einige nad photographiſchen Auf- 
nahmen vorführen, waren die aus den Jahren 1744, 
1811, 1845, der jehr lange fichtbare Donatiſche vom 
Jahre 1858, die von 1861 und 1862 (die Umlaufszeit 
des letzteren wurde auf 121! Jahre berechnet), der 
Coggiafhe von 1874 und die beiden Rometen vom 
Zahre 1882, von denen der erfte, der Romet Wells, für 
die aſtronomiſche Wiſſenſchaft dadurch befonders be- 
deutſam geworden ijt, daß fein Spektrum den un- 
zweifelhaften Nachweis für die Wirkung von der Sonne 
entitammenden elektriſchen Rräften bei der Bildung der 
Rometencoma lieferte, während der zweite, der Romet 
Dernet, das bisher nie gefehene Schauspiel eines Zer— 
falls in vier kleinere Rometen darbot, die nunmehr 
jelbftändige Bahnen von PnE Umlaufsdauer 
beſchreiben. 

Sm Jahre 1893 Ablen der Komet Brooks, inter- 
effant dadurch, daß fein Schweif eine Rnidung er- 
litt, die man aus dem Zufammenftoß mit einem Me- 
teoritenfhwarm erllären zu können glaubte, und im 
Jahre 1907 folgte ihm der von Daniel entdedte Romet, 
deffen fchöne Erfcheinung unfere beiden lebten Ab— 
bildungen wiedergeben. Da, um ein fcharfes Bild 
des Rometen zu erhalten, die teleftopifhe Ramera 
feiner außerordentlich fchnellen Bewegung genau fol- 
gen muß, erklärt ſich einleuchtend die auf den erften 
Blid jo befremdliche Erjcheinung, daß die üdrigen 
Sterne nit wie bei anderen Himmelsphotographien 
als kreisrunde Scheiben, fondern als langgezogene 
Striche auf der Platte hervortreten. 

Beide Rometen, der Brootsihe wie der Danieljche, 
waren zwar für eine kurze Zeit auch dem bloßen Auge 
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fichtbar, aber ihre Auffindung war fo fchwierig, und 
ihre Erjcheinung ohne fünftlihe Vergrößerung ſo wenig 
impofant, daß fie wohl nur fehr wenigen zu Gejicht 
gefommen fein werden, 

Die Frage, ob unferer bedächtig dahinwandelnden 
Mutter Erde aus der Begegnung mit einem Rometen 
jemals ernftlihe Gefahr erwachjen könnte, iſt ſchon 
oft aufgeworfen und von den Aſtronomen ebenſo oft 
im berubigendften Sinne beantwortet worden. Daß 
wir gelegentlich den Schweif eines Rometen paſſieren, 
iit feineswegs ausgefchloffen und könnte fich ſogar jchon 
bie und da in Wirklichkeit ereignet haben, Wir würden 
davon eben nichts anderes merken, als daß uns etwa 
das Schöne Schaufpiel eines befonders ſtarken Stern— 
Ihnuppenfalls bejchieden wäre, 

Die Berührung mit dem Kopfe eines Rometen 
müßte dagegen als ein höchſt bedentlihes Vorkomm— 
nis bezeichnet werden, da man ausgerechnet bat, 
daß die Hißeentwidlung groß genug fein würde, um 
Granit zum Schmelzen zu bringen. Aber man bat 
auch ausgerechnet, daß die Wahrjcheinlichkeit eines 
folchen Zuſammenſtoßes gleich 1 : 281,000,000 wäre, 
Und durch eine in ſo nebelbafter Ferne liegende Gefahr 
braucht fich doch am Ende niemand den Schlummer 
feiner Nächte ftören zu laffen. 








Die Kinder der Frau 
v. Wuthenow. 


Novelle von Henriette v. Meerbeimb. 


1. (Nachdruck verboten.) 


ama, du bilt fo fchredlid unmodern!“ rief 
M Hildegard v. Wuthenow und wippte be— 

haglich in ihrem Schaukelſtuhl auf und 
EWGßI nieder. „Welcher Menſch nimmt denn heut- 
zutage noch eine Rochfrau ins Haus? Man beitellt 
einfach telephonifch alles beim Roh. Der bringt’s, 
und die Geſchichte ift abgemacht.“ 

Frau v. Wuthenow zog mit einem energiihen Rud 
ihr Schwarzes Spitzenhäubchen etwas tiefer über den 
grauen Scheitel. „Diefen Vorwurf, daß ich unmodern 
bin, höre ich täglich fo oft von euch, daß der mich 
weiter nicht fehr erjchüttert. Ihr feid ganz einfach 
faul — alle drei, findet es aber hübfcher, das ‚modern‘ 
zu nennen. Es fommt ja auch fchließlich auf dasfelbe 
hinaus. Heute hilft euch freilich alles nichts. Eine von 
euch dreien muß nach der Barifer Straße fahren. In 
Nummer 119 wohnt eine Rochfrau, die mir warm 
empfohlen worden ijt.“ 

„Schreib ihr doch eine Rarte, wenn’s denn durdh- 
aus eine Rochfrau fein foll.“ 

„Nein, ih will gleih Antwort haben, Mach dich 
alfo nur bald auf den Weg, Hildegard.“ 

„Bedaure — ich habe zu arbeiten,“ 
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„Bu arbeiten?“ Grau v. Wuthenow zog erftaunt 
die Augenbrauen hoch. „Hier im Echaufelftuhl?“ 

„Aber, Mama! Arbeiten bejteht doch nicht nur im 
Staubwiſchen!“ Hildegard deutete auf den Federwedel 
in ihrer Mutter Hand. „Ropfarbeit ift weit anftrengen- 
der wie Handarbeit. Übrigens, beiläufig gejagt, ift es 
ganz unhygieniſch, Staub auf diefe Weife zu vertreiben, 
Du wedeljt ihn nur vom NKlavierdedel auf, er fliegt 
herum — direft in meine Lungen. Man beftellt alfo 


einen Staubfauger, wenn man —“ 


„Nun hör aber auf mit dem Anfinn!“ rief die 
alte Dame. „Das pakt mir abjolut nicht in meinen 
Hausftand.“ | 

Hildegard fahb gen Himmel. „Eine Mutter, drei 
Töchter und ein Mädchen für alles — das nennt man 
Hausſtand!“ 

Frau v. Wuthenow ſeufzte. „Kind, ich kann doch 
nichts dafür, daß dein Vater uns unbemittelt zurüd- 
lieg!“ 

„Ich auh nicht, Mama.“ 

„Nein — du aud nit! Armes Rind, mir tut’s 
ja leid genug um deine zerjtörten Hoffnungen.“ 

„Ihr habt euch allerdings unverantwortlich benom- 
men, teure Eltern. Erjtens durftet ihr euch überhaupt 
gar nicht heiraten, auf nichts hin — unmodern, höchſt 
unmodern! Sweitens mußte Papa wenigjtens Gene- 
tal werden und nit plößlid am Herzſchlag ſterben. 
Und drittens — na, das iſt nun eben alles nicht mehr 
zu ändern!“ j 

„Hildegard, wenn man fchön ift, wie du es bift, 
fann man immer noch einmal fein Glück machen!“ 

„Hier — Berlin W, Lützowſtraße 256, drei Treppen 
hoch — jhwerlih! Wer verkehrt denn bei uns? Ein 
paar junge Aſſeſſoren, einige Leutnants von der Kriegs- 
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atademie — fehr verliebt, ſehr arm. Danke verbind- 
lihft! Das hätte ich ſchon vor fehs Jahren haben 
können.“ 

„Anträge haft du genug gehabt, ſolange dein Vater 
noch lebte.“ 

„zawohl, in Düffeldorf war’s Mode, fih in die 
Ihöne Hildegard Wuthenow zu verlieben. Refultat 
itets das gleiche: Hatte er was, wollten’s feine Eltern 
nicht, hatte er nichts, wollten’s meine Eltern nicht. Sekt 
verwerte ich alle meine Liebeserfahrungen fchrift- 
ſtelleriſch.“ 

„gm Erleben von Liebesgeſchichten warſt Du groß, 
Hildegard, aber beim Schreiben darüber fcheint’s zu 
bapern. Du findeft ja nie einen Derleger.“ 

„Nein. Mertwürdig — niht wahr? Die guten 
Leute haben augenfcheinlich gar feinen Unternehmungs- 
geilt. Zn den Romanen weifen fie auf den Redaltionen 
das ‚Schöne junge Mädchen mit dem Manuftript unter 
dem Arm‘ zwar auch meift hartherzig ab, aber der 
Redakteur einer befonders gut gehenden Zeitjchrift ift 
Dann doch wenigitens ſo taktvoll, ſich ſchnurſtracks in 
die junge Schriftitellerin zu verlieben und fie ihrer 
‚Salentlofigteit‘ wegen zu heiraten, weil er annimmt, 
fie kann nicht fchreiben, daher wird fie wohl gut kochen 
fönnen. — O ahnungslofer Engel, du! Wie gewöhnlich 
habe ich aber auch hierin Pech. Mich haben die Herren 
Redakteure faum angejehen und nur etwas Unveritänd- 
lihes vor fih bin geknurrt, was fo viel heißen ſollte 
wie: ‚Mach die Tür gefälligjt recht bald von außen 
wieder zul‘“ | 

„Beſte Hildegard, durch alle diefe Rederei komme 
ich nicht zu meiner Kochfrau! Willft du nun geben 
oder nicht?“ 

„Qein, Mama! Schid doch Jane,“ 
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„Jane liegt im Bett, Sie ift ja fo zart!“ 

„Dann Zlie.“ 

„ale ift zu jung dazu.“ 

„Hm — fo war’s ftets bei uns. Ich war zu ſchön, 
Zane zu zart, Zlfe zu jung, um etwas zu tun. Am 
Ende mußteft du ftets alles allein machen, Muttel. 
Mir Töchter waren eben unvorfihtig in der Wahl 
unjerer Eltern, aber ihr nicht minder in der eurer 
Rinder. — Na, laß gut fein, Mama, zur Kochfrau 
gehe ich zwar nicht, aber ich will dir großmütig ver- 
zeihen, daß ich fchön, arm und unbrauchbar bin, denn 
daran bift du nun doch einmal fchuld,“ 

„Hildegard, mandhmal bift du wirklich unaus- 
ſtehlich.“ 

„Zugegeben. Aber du glaubſt nicht, wie liebens- 
würdig ich fein könnte, wenn ih einen Mann hätte, 
der in der angenehmen Lage wäre, mir ein lentbares 
Luftihiff, ein Automobil, einen Brillantfhmud zu 
Schenken, der im Sommer auf feinem Waldſchloß, im 
Winter in Paris mit mir lebte und alles blind be- 
wunderte, was id täte,“ 

„Blödfinn!“ 

„Natürlih ift’s Blödſinn. Aber noch viel bIöd- 
finniger ift es, daß ich mit all meiner Schönheit und 
Zugend bier verfauern muß.“ 

„un, vielleicht fliegt dein gewünſchter Millionär 
mit feinem lentbaren Luftihiff demnächſt duch un- 
jeren Schornitein!“ 

„Direkt auf den Rochherd, an dem die ſchöne Hilde- 
gard gerade Rartoffelfuppe kocht. Brillanter Roman- 
ſchluß! — Muttel, mein literarifhes Talent ftammt 
entihieden von dir, Laß mich diefe Eingebung jet 
jofort verarbeiten, und ich fage dir —“ 

Aber Frau v. Wuthenow hatte keine Zeit, das ab- 
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zumwarten. Sie ſetzte jih an den Schreibtifch und ver- 
faßte einen Brief an die bewußte Rochfrau. 

„Einen Brief wird Ilſe wohl überbringen können, 
Meinſt du richt auch, Hildegard?“ 

„Gewiß, wenn fie das Haus findet und nicht ftatt 
des Briefes ihre Nafe zurüdläpt.“ 

Die Mutter wußte nicht, ob fie lachen oder fich 
ärgern ſollte. Schließlih konnte fie aber doch nicht 
ernft bleiben. Sie trat hinter den Schaukelſtuhl und 
umfaßte Hildegards braunen Kopf mit beiden Händen, 
„Ad, du nichtsnutziges, ſüßes Mädel!“ Sie küßte das 
entzüdend ſchöne, zu ihr emporgewandte Geficht. „Was 
« bift du für ein Plagegeift — und böfe fann ich dir 
"doc nie fein!“ 

„Lohnt auch nicht, Muttel! Lag mich nur ab und 
zu Unfinn ſchwätzen.“ 

„Hildegard, ich kenne dich befjer, wie du dich jelber 
tennft. Alle deine Neden find Galgenhumor. Du 
kannſt die dumme Gefchichte mit dem Leutnant Rrö- 
nich nicht vergeſſen.“ 

„Die Geihichte war weniger dumm wie traurig. 
Übrigens wird Herr v. Krönich wohl inzwifchen Nitt- 
meijter geworden fein.“ | 

„Einerlei. Schön bat er fih nicht benommen, dir 
jahrelang gehuldigt und dann fich mit einem anderen, 
reicheren Mädchen verlobt,“ 

Hildegards Geficht war fehr ernit geworden. „Was 
jollte er denn anderes tun, Mama? Wir haben uns 
jehr lieb gehabt — Krönich wollte jedes Opfer bringen, 
jeine Laufbahn aufgeben — alles. Das mochte ich 
nit, Ihr hättet ja auch nie eure Einwilligung ge- 
geben. Bapa bat dann um Egons Verſetzung. Krönich 
bat immer noch gewartet und gehofft — ſchließlich 
mußte er eben eine reiche Fabritantentochter heiraten. 
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Mer kann ihm das verdenten! Ich nicht. — Uber 
laſſen wir lieber dies Thema ruhen, Mama.“ 

Frau v, Wuthenow war eine Weile ftill. „Ruf 
mir Ilſe,“ bat fie endlich, indem fie der Tochter lieb- 
fojend über das volle Haar ftrich. 

„Bas ſolche Mütter auch immer für Anforderungen 
itellen!“ 

Ä Hildegard ftand langfam auf. Um ihre fchlante 

Geftalt legte fih ein ſchwarzer Tuchrock in glatten. 
Falten. Die weiße Hemdenblujfe wurde von einem 
breiten gelbledernen Gürtel zufammengehalten. Wie 
eine Rönigin, die ſich's bequem gemadt bat, ſah fie 
in ihren ftets fehr einfachen Kleidern aus. 

Diesmal wurde fie aber der Mühe überhoben, die 
Schwefter in der fechszimmerigen Wohnung auffuchen 
zu müffen, denn Zlfe ftürmte eben im kurzen weißen 
Sennistod, einen Matrofenbut auf dem krauſen blon- 
den Haar, zur Tür herein, Den Schläger ſchwang fie 
in der Hand, 

Zane folgte langfamer. Sie war noch etwas blaß 
vom langen Lefen im Bett. Mit ihren großen, |chwär- 
merishen Blauaugen ſah fie zwar fehr zart, aber auch 
ehr hübſch aus wie alle diefe drei Töchter, un deren 
Beſitz manche Mutter im ftillen Frau v. Wuthenow 
beneidete. 

„Mama, ich gebe jett!“ rief Ilſe eilig der Mutter 
zu. „Um elf Uhr fängt das Tennis an.“ 

„Warte, liebes Rind! Hier diefen Brief bring't du 
erit nah der Pariſer Straße.“ 

„Aber —“ 

„Es muß fein! Hildegard denkt ihren Roman zu 
Ende, Zane hat Ropfweh und —“ 

„Darum lieſt fie auch die halbe Nacht!“ 

„Sleihviel — fie hat’s nun doch einmal getan,“ 
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„Mama, ih fomme gewiß zu jpät zum Tennis!“ 

„Dann fpielft du eben eine halbe Stunde weniger, 
Zetzt paß auf! Alſo du fährjt mit der Elektrijchen hier 
vorm Haufe fort bis zur Parifer Straße. Die Bahn 
Nummer 78 — grün — mußt du nehmen. Pariſer 
Straße 119 wohnt die Rochfrau Kruſe. Ihr felbft gibft 
du diefen Brief und beftellft mir ihre Antwort. Wenn 
fie ausgegangen ift, fo laß den Brief in ihrer Wohnung 
und fage, ih müſſe umgehend Beicheid erhalten. — 
Halt du mich verftanden, Zlje?“ 

„Gott, ih bin doch kein Zdiot!“ 

„Nein, aber ein fchredliher Windbeutel, — Alfo, 
was follit du tun?“ 

„Ben Brief in den nächſten Raften fteden und mit 
der 78 nah dem Hauspogteiplat fahren.“ 

„Ilſe!“ 

„Muttel, ih hab's ja kapiert, Wird alles richtig 
beforgt. — Adieu — Adieu!“ 

Meg war fie. 

Frau v. Wuthenow trat auf den Leinen Balkon, 
Haftig ſchob fie den Wandfchirm, an dem die daran 
befetigte Aolsharfe einen Häglich heulenden Son hören 
ließ, beijeite. Mit Nadeln angeftedte Papierfächer 
und feidene Tücher löften ſich ab und fielen zur Erde, 

Jane, deren Geijhmad der Balkon feine Der- 
Ihönerungen verdantte, feufzte ebenfo jämmerlich wie 
die Windharfe. „Mama, du verdirbit die ganze Efeu- 
wand!“ jammerte fie. 

Aber Frau v. Wuthenow hörte nicht darauf. Rück— 
fichtslos puffte fie all den Krimskrams, der den Heinen 
Balkon beengte, fort und beugte fich über das eiferne 
Gitter, demm fie mußte ſehen, ob ihre hoffnungsvolle 
jüngjte Tochter auch wirklich die richtige Elektrifche be- 
ſtieg. Natürlid — da kaufte fie fich erſt noch einen 
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Beilchenſtrauß im Blumenladen — troßdem der Wagen 
ichon heranſauſte. 

„alle — Ilſe!“ 

Frau v. Wuthenow wintte und fchrie, ohne zu 
bedenken, daß die Tochter das unmöglid unten auf 
der Straße bemerken konnte. 

„Mama, du fällft übers Geländer!“ warnte Sane 
mit ihrem langjamen, füßen Traumſtimmchen. 

Die alte Dame kam aufgeregt und erhitt ins Zim- 
mer zurüd. „Sm letzten Augenblid, als die Bahn ſchon 
wieder im Fahren war, ift fie aufgefprungen!“ be- 
richtete fie entjeßt. „Hinten auf der Blattform fteht 
fie neben einem Briefträger und unterhält fih mit 
ihm,“ 

„Wenn ich fie recht kenne, gibt fie ihm den Brief 
zur Beforgung und den Reft ihres Tajchengeldes dazu, 
damit fie eher zum Tennis tommen fann,“ lachte 
Hildegard. „Sp, und nun ftört mich nicht mehr — 
ih will ſchreiben.“ 

„Dir werden dich nicht hindern, Zane träumt wie 
gewöhnlidh, und ich muß in die Rüde,“ antwortete 
Frau v. Wuthenow etwas übellaunig. 

„ah träume nicht, Mama! Ich empfinde nur,“ 
berichtigte Zane geträntt. „Das kann man nur, wenn 
man fchweigt. Maeterlingk fagt: Beim Reden fliegen 
jih goldene Tore der Seele zu —“ 

Frau v. Wuthenow legte beide Hände über ihre 
Ohren. Sie konnte viel aushalten, aber wenn Zane 
von ihrem neueiten Fdeal anfing — das konnte fie 
nicht aushalten. Sie verihwand jchleunigit. 

Mährend alfo die Mutter kcchte, Hildegard dichtete 
und Jane hinter ihrem Efeu-Äolsharfengitter „fich 
empfand“, fchlenderte Ilſe gemächlich die Barifer Straße 
hinunter, 
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Auf dem Platz vor der Kirche blühten Hyazinthen 
und Narziffen. Rinder fpielten auf den forsfältig ge- 
hartten Rieswegen. Über den Fliederbüfchen lag der 
Schimmer des eriten Grüns. An dem lichtblauen 
Himmel fegelte eine raſch ziehende weise Wollte, In 
den noch kahlen Baumäften lärmten die Spaßen. 

lie Stand Still und ſah den fpielenden Rindern, 
hörte dem Dogelzwitichern zu. Wie wenig genoß man 
eigentlih doch den Zrühling in einer Großftadt! Eine 
unbejtimmte Sehnfucht erfaßte fie. Aber glei darauf 
fchüttelte fie die elegiihe Stimmung von fih. Pas 
paßte zu der Träumerin Zane, nit zu ihr. Ihr 
Mund fpitte fih zum Pfeifen. Shre kleinen Füße 
in den gelben Lederſchuhen machten ein paar lujtige 
Tanzſchritte. 

„Wohnt die Kochfrau Kruſe hier?“ fragte ſie mit 
ſo heller Stimme und freundlichem Lächeln, daß ſelbſt 
der brummige Portier, der feinen ſtruppigen Ropf un- 
wirſch zu dem Meinen Schiebfeniter des Haufes 119 
berausjtredte und über das ungebührli heftige 
Klingeln fchelten wollte, das Brummen vergaß und 
ein überrafchend freundliches „Zawohl, Fräulein — 
Gartenhaus, eine Treppe rechts,“ herausbrachte. 

Zlfe hüpfte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen 
auf einmal nehmend. 

Richtig, da hing ein weißes Porzellanfchild: „Frau 
Krufe, Rohfrau.“ Die darunter mit Reignägeln be- 
feitigte Bifitentarte überjab fie in ihrer Eile. Gie 
drüdte fo ftart auf den Knopf der elektriſchen Rlingel, 
Daß es gellte, 

Niemand fam, Noch einmal. Raſch noch ein drittes 
Mal. Macte denn niemand auf? Die Alte [chlief 
wohl gar? — — 

„Himmeldonnerwetter!“ Der Referendar Zoachim 
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v. Reigenjtein ſah unmwillig von feinen Alten auf. 
„Kommt denn wieder fein Menſch und öffnett Das 
wird ja immer toller, Das Recht, fo laut zu klingeln, 
hat doch nur der Geldbriefträger, Frau Rrufe — 
Kruſeee! Zit die Alte richtig wieder weg, und ich kann 
Diener jpielen.“ | 

Er ftieß feinen Stuhl zurüd, lief auf den Flur und 
riß die Tür auf. 

„Na, nehmen Sie mir’s nicht übel, aber —“ 

Er ftodte, Vor ihm ftand ein fehr hübfches junges 
Mädchen in kurzem weißen Kleid, mit blonden kraufen 
Haaren und einem Tennisichläger in der Hand, 

„Wohnt hier Frau Krufe?“ 

„za, aber —“ 

„Sie ift doch nicht etwa ausgegangen?“ 

„Das muß fie wohl fein, da fie nicht aufgemadt 
hat,“ 

„Ach, wie Ichredlich!“ feufzte Slie. „Sch habe es 
nämlich ſehr eilig. Rommt fie nicht bald wieder?“ 

„Sie kann jeden Augenblid kommen. Wenn Gie 
auf fie warten wollen, gnädiges Fräulein —“ 

„3a, wenn’s nicht zu lange dauert, Zch muß näm- 
li zum Tennis.“ 

„Kann id die Beitellung vielleiht ausrichten?“ 

„Sie find wohl der Sohn der Rochfrau?“ 

Ein leifes Lächeln zudte um Reitenfteins Mund, 
Aber — ein alter Student madt gern einen kleinen AUlk. 
Slfes reizendes, frühlingsfrifches Gefihthen noch ein 
Weilchen in Ruhe betrachten zu können, war gar zu 
verlodend, 

„zawohl, mein gnädiges Fräulein, Sie haben es 
erraten, ich bin der Sohn der Kochfrau. In ihrer Ab- 
wefenheit nehme ich die Beftellungen für meine 
Mutter entgegen, Darf ich bitten?“ Er madte die 
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Zür zu feiner Stube auf, „Wollen Sie gütigjt Plab 
nehmen?“ 

Mit raſchem Rud rollte er einen bequemen Seſſel 
für fie herbei und feßte fih ihr gegenüber wieder in 
feinen Schreibtiſchſtuhl. 

Ilſe befah fich die ziemlich gefhmadlofe Einrichtung. 
Offenbar die „gute Stube“ — das verrieten die rot- 
braunen Blüfhmöbel mit den gehätelten Schut- 
dedchen, der Rorbblumentifch mit einigen kräntlichen 
Blattpflanzen und das ſchwarz eingerahinte Bild der 
Königin Luife über dem Sofa. Der große vffene 
Diplomatenshreibtiih, den Bücher, Akten und Papiere 
bededten, ſchien gar nicht hierher zu gehören, ebenjo- 
wenig wie die freuzweile an der Wand befeitigten 
Rappiere mit der Studentenmüße darüber, Von diefen 
fort glitten Zlſes Blicke zu ihrem Gegenüber. 

Hübfh war der Sohn der Rochfrau, groß und 
Schlank gewachſen. Die bequeme graue Hausjoppe faß 
gut, der ſchmale Fuß, der auf und nieder wippte, 
jtedte in einem tadellofen Stiefel, die Hände, die auf 
der Stuhllehne lagen, waren zwar leicht gebräunt, 
aber jorgfältig gepflegt. 

Er ſchien ihre prüfenden Blide zu empfinden. 
„Dann foll denn Frau Kruſe — meine Mutter, meine 
ih, bei Zhnen kochen, gnädiges Fräulein?“ fragte er 
raſch. 

Ilſe ſah von den verdächtig geſchonten Händen fort 
in ſein hübſches, luſtiges Geſicht, gerade hinein in ſeine 
auf ſie gehefteten dunklen Augen, aus denen ein etwas 
ſpöttiſcher Übermut fie anlachte. 

„Morgen in vierzehn Tagen. Wir geben nämlich 
eine Abendgeſellſchaft,“ antwortete ſie wichtig. 

„Ein Familienfeſt?“ 

„Nein, eine Abfütterung — wiſſen Sie, wie man 
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das in Berlin ſo macht: Fiſch, Braten, Speife, Beine 
unter dem Tiſch. DVierzehn Berjonen können wir ge- 
trade feßen. Langweilig ift das natürlich immer.“ 

Reigenftein verfuchte fein Lachen zu verbeißen. 
Die altkluge, etwas burſchikoſe Redeweije lang fehr 
drollig aus diefem roſigen Mund, deffen Grübchen und 
bligendweiße Zähne fein Entzüden erregten. 

„Warum lahen Sie denn?“ fragte Zlje eritaunt. 

„ah? Ad, ich Dachte nur eben, wie gern ich ein- 
mal ſolch eine Gefellihaft mitmachen möchte.“ 

„Sie tommen wohl wenig aus?“ 

„WVenigitens nicht in Damengeſellſchaft. Mit 
einigen meiner alten Rorpsbrüder treffe ich natürlich 
oft zuſammen.“ 

Ilſes Erſtaunen belehrte ihn über feinen Mißgriff. 
Er fchlug die Augen zu Boden und feufzte hörbar: 
„3a, die gute Mutter wollte es durchaus, daß ich ftu- 
dierte. Sogar in eine Verbindung mußte ich eintreten.“ 

„Und dabei ift Ihre Mutter Rochfrau geblieben?“ 

„Snädiges Fräulein, Arbeit jchändet nicht. Früher, 
als mein Vater noch lebte, haben wir nicht gedadt, 
daß wir uns noch einmal fo duchichlagen müßten. 
Aber was hilft’? Meine Mutter verdient durch ihr 
gutes Rochen fehr viel Geld.“ 

„Das muß hübſch fein. Wir find nämlich feit Bapas 
Tode aud recht arm,“ erzählte Ilſe. Sie fing an, nad 
ihrer beliebten Manier mit dem Stuhl auf und ab zu 
wiegen. Dabei zog fie die ihr läftigen Handihuhe aus. 
Bor dem Sohn der Rochfrau brauchte fie fih doch 
wahrhaftig nicht zu genieren! „Aber kochen kann troß- 
dem feine von uns — wenigitens meine Schweitern 
und ich nicht. Pie arme Mama muß alles allein tun, 
Hildegard fchreibt, Zane lieft, und ich radle und fpiele 
Sennis,“ 
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„Wollen Sie niht Rochftunden nehmen, gnädiges 
Fräulein?“ ſchlug der gefhäftstundige junge Mann 
vor, „ah habe meiner Mutter fehon manchmal ge- 
taten, im Frühling, wenn nit fo viel zu tun it, 
Schülerinnen zu nehmen. Wie wär's, wenn Gie den 
Anfang madten?“ 

„Ich ſoll fochen lernen?“ Ilſe lachte heil auf. 

„Aber, gnädiges Fräulein, wenn Sie beitaten, 
müffen Sie doch etwas von der Küche verjtehen!“ 

„Ach, wer follte mid wohl heiraten! Geld habe 
ich keines, hübſch bin ich auch nicht — wenigitens neben 
meinen Schweftern Hildegard und Jane nit. Ich 
bin die dritte, wilfen Sie, für alle drei hat’s mit der 
Schönheit wahrjcheinlich nicht gelangt.“ 

„Sie ift entzüdend!“ dachte Reitzenſtein. „Wenn 
nur die Alte nicht jeßt ſchon zurüdtommt und mir den 
Spaß verdirbt! Ich muß die Heine Dame öfter ſehen, 
ohne mich zu verraten, denn dem ‚Sohn der Rochfrau‘ 
gegenüber läßt fie fich fo unbefangen gehen, wie fie 
es, wenn fie wüßte, wer ich bin, niemals täte, — Darf 
ich mir die Adreffe und den Namen aufjchreiben?“ bat 
er dann laut, 

Er bemerkte, daß Zlje auf einmal rot und verlegen 
wurde, Seine Blide mochten fein Entzüden doch wohl 
zu fehr verraten haben. 

„Frau v. Wuthenow — Lützowſtraße 256, natürlich 
drei Treppen,“ diktierte Ilſe. „Eigentlich find’s fogar 
vier Treppen.“ 

„Am welde Zeit foll Frau Kruſe fommen?“ 

Slfe machte ein ratlofes Geliht. „Das weiß ich 
wirklich) nicht, Davon hat Mama nichts gejagt. Wann 
gebt denn Ihre Mutter immer zu den anderen Men- 
ichen?“ 

Das wußte der Herr Referendar zwar auch nicht 
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zu fagen, aber er durfte fich keine Blöße geben. „Mutter 
wird ſchon wiſſen, wann’s Zeit ift. Sie kann ja auch 
erft mal berantommen und fragen, was fie alles 
tochen foll,“ meinte er. 

„Ah ja, bitte, und die Antwort, ob fie den Tag 
noch frei hat, betommen wir auch recht Schnell — nicht 
wahr?“ 

„Heute noch, Mutter wird frei fein — ich ver- 
ipreche es Shnen, und follte fie eine andere Beitellung 
dafür aufgeben.“ 

„Wie nett das von Zhnen ift!“ Ilſe ftand auf. 
Sn ihrer überquellenden Dankbarkeit bielt fie ihm 
fogar die Hand hin. 

Reitenftein zog die fchlanten Finger an feine 
Lippen. 

In ihren Augen lag ein ungläubiges Staunen, als 
fie ihn noch einmal prüfend anſah. „Adieu, Herr 
Kruſe!“ fagte fie dann. 

„Wie?“ 

„Nun, wenn Ihre Mutter Rrufe beißt, fo werden 
Sie doch wohl denjelben Namen tragen?“ 

„Natürlich — gewiß. Das heißt — ich bin eigent- 
lid nur der Stiefjohn. Aber das tut nichts. Ich ftehe 
ganz wie ein richtiger Sohn mit der alten Rrufe — 
ich — ich verehrte, ich [chäße fie, ih —“ 

„Das. ist hübfh von Shen! Auch daß Gie ihr 
helfen, Adreſſen für fie auffchreiben und fo weiter, 
finde ich reizend. Wir helfen nämlich unferer Mutter 
faft gar nicht. Und dabei ift fie doch unfer richtiges 
Muttel — keine Stiefmama, Ich will mir aber ein 
Beifpiel an Zhnen nehmen, heut das Tennis fein 
lafjen und gleih nah Haufe fahren und ihr Befcheid 
bringen. — Meinen Gie nicht auch?“ 

„Ein ſehr lobenswerter Entichluß. Und wegen der 
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Kochſtunden — das überlegen Gie fih nur, gnädiges 
Fräulein!“ 

„Ich bätte wirklich beinahe Luft dazu.“ 

Reigenftein begleitete Ilſe höflich bis zur Tür. Er 
ſah dem zierlihen Zigürhen gefpannt nad, das eilig 
über den Hof ſchritt. Wie graziös fie ging — wie eine 
tleine Bachſtelze. Alles wippte, der weit zurüd- 
gefhobene Matrofenhut, das Gürtelband, jede Heine 
Nadenlode, 

Ein leichter Veilhenduft fchien ihm noch in dem 
nüchternen Zimmer zu hängen, als er zurüdtam, Er 
fette fich in denfelben Stuhl, der vorhin ihre holde 
Laſt getragen hatte, und träumte vor fi hin. Wieder- 
eben mußte er fie — das ftand feſt. Nur das „Wie?“ 
war ihm noch nicht ganz Klar. 

Ob fie wirklich feinen Rat befolgen und bei der 
alten Kruſe Kochſtunden nehmen würde? — Diel- 
leiht! Sie fchien eine rejolute keine Perſon zu fein, 
Vor allen Dingen mußte er aber feine alte Wirtin 
bearbeiten, daß die ihn nicht etwa verriet, 

Nun, das würde nicht allzu fchwer fein, denn was 
eine waſchechte Berlinerin ift, die verdirbt fo leicht 
feinen Spaß, bejonders wenn man die Bitte um Unter- 
jtüßung mit einem inhaltvollen Händedrud begleitet. — 

Frau Kruſe enttäuschte auch feine Hoffnungen nicht. 

„Ne — ne, aber fo was! Ich foll die Mutter vom 
Herrn Referendar fein?“ Sie ftrich mit der breiten 
Hand über ihr dides, gutmütiges Geſicht: „Sp ’ne 
Ehre!“ 

„Frau Kruſe!“ Reibenftein zog ein hellbligendes 
Swanzigmartitüd aus dem Beutel, „Sehen Sie mal 
her — ’ne fhöne Münze — was? Dafür können Gie 
fait fieben Herrlichkeiten im Oreimarkbaſar kaufen und 
Zhr Wohnzimmer damit zieren — wenn Sie fchweigen.“ 
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„Herr Referendar, ich fage niſcht!“ 

„Das genügt noch nicht. Loben müſſen Sie mid, 
Bei jedem Eigelb, das Sie in die Mayonnaiſe rühren, 
fagen Sie etwas Gutes über mid) bei Wuthenows — 
veritanden? Ich bin Ihr Stiefjohn, ſolide, häuslich, 
ein wahres Muſter!“ 

„Na, das verſteht ſich — find Sie ja auch! Go ’nen 
guten Mieter hab’ ich noch nie jehabt.“ 

„Sehen Sie wohl! Aljo am Zünfundzwanzigiten 
it das Zeit bei Frau v. Wuthenow. Ich fchreibe gleich 
Beicheid.“ — 

„Wollen der Herr Referendar das wirklich für mich 
tun?“ Frau Kruſe ſeufzte erleichtert. 

„Wird gemacht, Mutter Kruſe.“ 

„Am Ende iſt's beſſer, ich fahre ſelber zu den Herr- 
Ichaften, Herr Referendar. Das koſtet auch nur einen 
Nickel, und dann hör’ ich glei, was es geben foll.“ 

„Fiſch — Braten — ſüße Speife, Frau Reufe. 
Beine unter dem Tiſch — vierzehn Perſonen können 
Wuthenows gerade ſetzen.“ 

„Herr Referendar haben aber gut aufgepaßt.“ 

„Na ob — wie 'n Heftelmacher. Wenn die Mutter 
tochen foll, das intereffiert einen guten Sohn doch!“ 

Frau Kruſe lachte laut auf, „Herr Referendar, 
die Geſchichte ift zum Rugeln!“ 

„Wenn Gie fih verraten, ift unfere Freundfchaft 
aus!“ 

„3, wo werd’ ich denn fo dumm fein! Das Grab 
ist ne Rlatihbafe neben mir.“ 

„And wenn die eine Tochter Wuthenow — drei 
find es — gern bier bei Ihnen kochen lernen will — 
willen Sie, Vormittags oder Sonntags —“ 

Frau Kruſe grinjte verjtändnispoll. „Shnen zu- 
liebe macht die alte Kruſe alles möglich. Bloß eſſen 
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tue ich das nicht gern, was jolch junges Ding zufammen- 
panticht.“ | 

„ah auch nicht, Mutter Kruſe. Aber die Gören 
vom VBortier, die haben einen Straußenmagen, Die 
triegen das auch hinunter, — Und nun ſchwimmen Gie 
ab, holde Zee, die Elektriishe wartet niht! Das Zahr- 
geld können Sie mir antreiden.“ 


2. 


„Du bift fchon wieder zurüd, Zlje? Natürlich haft 
du das Haus nicht gefunden, haft wenigftens meinen 
Brief zurüdgebradht! Dich kann man doch auch zu gar 
nichts gebrauchen, Rind!“ ſchalt Frau v. Wuthenow 
beim Anblick ihrer fo unerwartet früh zurüdgelehrten 
jüngſten Sochter, 

„Muttel, du bift direkt ungereht. Alles hab’ ich 
ganz richtig beforgt!“ verteidigte fih Ilſe gekräntt. 

„Alſo, die Rochfrau fommt?“ 

„3a, das weiß ich wirklich nicht. Sie wird Beſcheid 
Ichiden.“ Ä 

„Nicht einmal eine ordentlihe Antwort bringft du 
mit!“ 

„Die Rochfrau war doch ausgegangen. Ich hab’ 
nur mit dem Sohn verhandelt.“ 

Slfe fette ihren Hut ab und warf ihn auf den Tiſch 
zwiſchen Hildegards Schreibereien. 

„Aber Zlfet Du wiſcheſt mir ja meine noch ganz 
nafje Liebesfzene aus!“ rief Hildegard entrüftet. 

Ilſe hörte nicht darauf. „Mama, der Sohn der 
Rochfrau ift bildhübſch!“ erzählte fie eifrig. 

„Das ift mir fehr gleihgültig,“ entgegnete Frau 
v. Wuthenow ungerührt. „Mich intereffiert nur, ob 
die Mutter kommen und ordentlich kochen kann.“ 

„Denke dir, er war Student — fogar in einer Ver— 
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bindung. Weiß-grün find Band und Mütze. Pas find 
die Farben der ‚Sahjen‘ — nicht wahr?“ 

„Dummes Zeug! Der Sohn einer Rochfrau wird 
nicht Rorpsftudent gewejen fein. Das hat er dir ein- 
fah vorgefchwindelt,“ meinte Hildegard, die ärgerlich 
an ihrem Manujtript radierte. 

„3b hab’ doch die Mübe und die Schläger felber 
gefeben!“ rief Ilſe hitig. „Alles hängt an der Wand, 
Er fa am Schreibtifch vor lauter Alten — er ift näm- 
lih Schon Referendar.“ 

Frau v. Wuthenow wurde aufmerkſam. „Du haft 
natürlid wieder eine koloffale Dummheit gemacht, 
3lſe!“ feufzte fie. „Vermutlich bift du in ein falfches 
Haus gegangen, und irgend ein junger Herr hat fich 
einen dummen Wit mit dir erlaubt,“ 

Hildegard und Zane lachten. 

Slje ftampfte ungeduldig mit dem Zuß auf den 
Boden. „Das iſt niht wahr! Er fchrieb doch die Be- 
jtellung auf und erzählte mir, er fei der Stiefjohn der 
alten Rrufe. Sie find erft feit dem Tode des Daters 
arm. Ihr braucht gar nicht ſo dumm zu grinfen, Hilde- 
gard und Jane! Der Sohn der Rochfrau iſt viel hübfcher 
und eleganter wie alle eure Düſſeldorfer Hufaren — 
und die paar klimperkleinen Leutnants, die hier bei 
uns vertehren. Zamwohl, er ift ſehr Ihid — und wenn 
feine Mutter tochen muß, dafür kann er doch nichts! 
Daß er fih deifen niht ſchämt und der alten Frau 
hilft, finde ich fehr nett — viel netter, wie daß wir 
Mama alles allein arbeiten lafjen. Und darum bin ich 
auch heut nicht zum Tennis gegangen, damit Mutter 
gleih Beſcheid haben follte, Und nun feid ihr alle fo 
häßlich zu mir —“ 

lie fing an zu weinen, 

Frau v. Wuthenow zog ihre Züngite gerührt in 

1909. I. 9 
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ihre Arme. „Aber lie, liebe Heine Ilſe, du haft ja 
deine Sache wunderfhön gemadt!“ tröftete fie. — 
„And ob die Gefhichte mit dem Sohn fih wirklich jo 
verhält, werden wir ja hören, wenn die Rrufe kommt. 
Deine nur nicht mehr.“ 

„Kochſtunden will id nehmen bei der alten Kruſe,“ 
ſchluchzte Zlje weiter, „damit ih Mama beffer helfen 
kann.“ 

Frau v. Wuthenow war tief gerührt. Hildegard 
und Zane ſchnitten fpöttifche, ungläubige Geſichter. 
Sie beftritten nach wie vor hartnädig die Möglichkeit, 
daß der Sohn einer Kochfrau ein alter Rorpsitudent 
und eleganter junger NReferendar fein könne. Der 
Streit wurde immer hitziger. 

Erſt das Erjcheinen der alten Frau Rrufe madte 
dem Wortwechjel ein Ende, Alle waren natürlich neu- 
gierig, die würdige Frau zu ſehen. Sie wurde daher 
jofort in das allgemeine Wohnzimmer ftatt in die 
Kühe geführt, 

Aber das Äußere der guten Rrufe enttäufchte etwas, 
Sie ſah durchaus nicht wie eine Frau aus, die ihrem 
Sohn zuliebe einen Beruf ergreift, der eigentlid unter 
ihrem Stande ift, jondern fo did, behäbig und gewöhn- 
lih, wie eben eine richtige Rochfrau auszufehen pflegt. 

Indeſſen bejtätigte fie alle Angaben Zlijes und 
fteih ihren lieben Stiefſohn heraus, daß Reitzenſtein 
feine belle Freude daran gehabt hätte, 

Aber auch der Rüchenzettel, der Frau v. Wuthenow 
viel mehr interefjierte wie die mütterlihen Lob- 
bymnen, war jo gediegen und gefhidt zufammen- 
gejtellt, daß alle Parteien befriedigt wurden. 

Nah gründlichen Erörterungen empfahl fih Frau 
Kruſe endlich zu Hildegards und Zanes Erleichterung. 
Die beiden behaupteten, durch dieſe kulinarifchen 
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Unterhaltungen für den Reſt des Tages aus jeder 
poetiihen Stimmung gebracht worden zu fein. 

Ilſe aber, auf deren Gefichtchen heller Triumph 
über ihren Sieg glänzte, fchlich der alten Rrufe bis 
auf den dunklen Korridor nah und zupfte fie am 
Kleide. „Frau Rrufe — ih würde fo gern ein bißchen 
bei Ihnen kochen lernen!“ jchmeichelte fie, 

Die Alte ſah mit ſchlauem Augenzwintern in das 
reizende, bittende Geſichtchen. „Warum denn nicht, 
Fräuleinhen? Rommen Gie nur zu mir!“ 

„Aber Mama und die Schweitern dürfen nichts 
wiffen, fonft laht man mich aus! Wie könnten wir 
das einrichten?“ 

Frau Rrufe dachte nad, „Frühmorgens geht’s am 
beiten. Sp von neun bis zehn bin ich immer zu Haufe, 
Da zeig’ ih Zhnen, wie man NRuchenteig rührt, und 
zum Geburtstag der Frau Mama können Gie dann 
ſchon eine Torte baden. Später im Sommer nehmen 
Sie dann richtigen Unterricht.“ 

Ilſe war felig. „Gut, Frau Kruſe — ih komme, 
Der Mama fage ich, ich ginge zum Tennis. Darf ich 
morgen gleich anfangen?“ 

„Schön, Zräuleinhen. Wir rühren dann Mürb- 
teig, den ißt der Herr Referendar gar zu gern.“ 

„ahr Sohn?“ 

„zawohl — mein Herr Stiefjohn.“ 

Frau v. Wuthenow war zwar etwas erjtaunt, als 
Sie erklärte, in der nächſten Zeit ftets fchon von neun 
bis zehn Uhr Tennis fpielen zu wollen. Da aber diefe 
frühe Stunde auch ein zeitigeres Aufitehen und Nach- 
hauſekommen bedingte, ſo war fie gern einverftanden, 

Die Schweitern kümmerten fih nicht weiter um 
diefe geheimnisvollen Ausgänge, Hildegard war mit 
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ihrer Schreiberei befchäftigt, und Zane lag meift noch 
im Bett, wenn Ilſe ſchon mit hochroten Baden — 
das Tennis ſchien troß des kühlen Wetters ſehr er- 
higend zu fein — nad) Haufe fam. 

Der täglihe Rochunterricht bei der alten Rrufe 
gejtaltete fih aber aud in jeder Beziehung lehrreich 
und anziebend. 

Der Sohn war meiftens anwejend. Oft hielt er 
die Kuchenſchüſſel, wenn Ilſe die Butter rührte, und 
gab fo verftändige Ratjchläge, dag man deutlich merkte, 
er hatte von dem KRochtalent der Mutter manches 
geerbt. 

Frau Kruſe felber verſchwand meiltens nad) den 
erften kurzen Anleitungen, dann wirtſchafteten Slie 
und der junge Referendar allein in der kleinen blit- 
blanten Rüde herum. Er faß auf einem dreibeinigen 
Schemel, hielt die Raffeemafchine zwiſchen den Rnieen 
und mahlte Raffee, . "end Ilſe aufpaßte, ob das 
Waſſer bald tochte. Mit vielem Gelächter und Unfinn- 
treiben brachten fie dann wirklich doch eine ganz ge- 
nießbare Taſſe Raffee und eßbaren Kuchen zu ftande. 

Die vierzehn Tage bis zur „Gejellihaft“ gingen 
ichnell herum, Da der Geburtstag der Mutter erjt im 
Winter war, jo hatte Ilſe es vorgezogen, mit Frau 
Krufes Hilfe unter den bewundernden Bliden des 
Sohnes keine Teekuchen zu baden, von deren Wohl- 
geihmad fih an dem Gejellichaftsabend die Familien- 
mitglieder und die Säfte überzeugen follten. 

Herr v. Reitzenſtein fand diefes Gebäd jedenfalls 
jetzt ſchon ganz ausgezeichnet. Er küßte die kleinen 
Hände, die es bereitet hatten, immer wieder und konnte 
Ilſes hausfrauliche Talente nicht genug rühmen. 

„ga — ja, das Fräulein wird mal ’ne perfekte 
Hausfrau!“ ftimmte Frau Krufe bei, und dabei ſah fie 
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liſtig ſchmunzelnd bald den Referendar, bald Ilſe an, 
jo daß die auf einmal ganz rot und verlegen wurde, 

„Alle morgen früh tomme ih nicht, Frau Rrufe,“ 
meinte fie raſch, indem fie nah Hut und Schirm griff. 
„Da gibt’s zu Haufe viel zu tun, und Sie fommen 
auch pünttlih — nicht wahr? — Adieu!“ 

„Bu ſchade, dag ih Muttern nicht begleiten darf!“ 
feufzte der junge Referendar. 

Sn feinen hübfchen braunen Augen lag folch eigen- 
tümlicher Blid, daß es Ilſe ganz fonderbar ums Herz 
wurde. 

„ga — das iſt wirklich ſchade,“ gab fie zu. „Aber 
wir können eben nur vierzehn Perſonen ſetzen.“ 

„Wenn aber nun jemand abfagt! Preizehn iſt 
jolhe Unglüdszahl. Oürfte ich dann als Vierzehnter 
eriheinen — zur Aushilfe? Sch habe einen ganz an- 
ſtändigen Frad,“ | 

„Gut, wenn uns jeman* y,agt, telephoniere ich . 
Shnen,“ veriprach Ilſe. „Aber das wird wohl faum 
geſchehen.“ 

„Warum nicht? Manchmal hat man Glück. Diel- 
leicht überfährt ein Automobil einen Shrer Gäjte,“ 

„Das nennen Sie Glüd?“ 

„Für mich — ja,“ 

lie ſah befangen zu Boden, 

Reitenftein, dem fein Betrug doch mandmal zu 
bedrüden anfing, faßte nah ihrer Hand. „Gnädiges 
Fräulein, ſchon längſt wollte ich Shnen etwas erklären. 
3h bin nämlid —“ 

Aber Zlfe hatte es plößlich fehr eilig, Sie ent- 
wiſchte mit dem ladhenden Verſprechen, ihn ganz gewiß 
jofort zu benachrichtigen, wenn durch einen „Unglüds- 
fall“ ein Platz für ihn frei werden jollte, 
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Frau v. Wuthenow trieb ihre Töchter zu ungewöhn- 
lih früher Stunde aus den Betten, Das verbefjerte 
die Morgenlaune der jungen Damen keineswegs. Die 
Mutter mußte wieder manchen Dorwurf über ihre un- 
modernen Einrichtungen bören, als fie es fih nicht 
nehmen ließ, das ganze gute Porzellan und Silber 
eigenhändig abzureiben. 

Ilſe half ihr eifrig, Hiüdegard mit der Miene einer 
Märtyrin, während Zane mit gefalteten Händen gute 
Ratichläge erteilte. 

Frau Kruſe erihien erit gegen zwölf Uhr. Zu 
Entihuldigungen ließ fie fih nicht herbei, ſondern 
machte nur die etwas verädtlihe Bemerkung, folch 
tleines Abendbrot anzurichten, fei für fie nur Spielerei, _ 
Sroßdem beanfpruchte fie ſehr viel Hilfe. 

Frau v. Wuthenows Stimmung ftand daher fchon 
unter Null, als zum Überfluß noch eine Abjage des 
beitellten Lohndieners einlief, der kaltblütig fchrieb, 
er leide an Rheumatismus und fei unfähig, fich zu 
rühren. 

„Bas foll nun geihehen?“ fragte fie beftürzt. 

Zane fchwieg, Hildegard zudte die Achfeln, Ilſe 
machte ein paar unausführbare Vorſchläge. 

an dieſe allgemeine Natlojigteit plate Minna, 
das Mädchen für alles — eigentlih für nichts, mit 
einem Brief herein, den ein Soldat fpeben abgegeben 
habe. 

Böſes ahnend, erbrah Frau v. Wuthenow den 
Umſchlag, las und runzelte ärgerlich die Stirn. 

„Eine Abjage?“ fragte Hildegard. „Hoffentlich ein 
Ehepaar, dann find wir nur noch zwölf Perſonen, 
baben heut mehr Pla — und morgen mehr Refte.“ 

„reutnant v. Werthern fagt ab, Er ift ftark er- 
tältet, Zebt find wir richtig dreizehn.“ Frau v. Wuthe- 
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nows Gelichtsausdrud glich dem eines Feldberen nach 
einer verlorenen Schlacht. 

„Schadet nichts!“ tröfteten die Töchter, „Das ift 
doch nur ein dummer, unmoderner Aberglaube,“ 

„Diele Menſchen find abergläubiih. Außerdem 
fehlt nun für eine Dame der Herr.“ 

„Sp geht eben Zane zu Bett. Sie fpricht ja doch 
nichts.“ 

Aber das wollte Frau v. Wuthenow durchaus nicht. 
Jane follte etwas zerjtreut werden. „Hildegard — 
lie!“ Die Mutter rief ihre Hilfstruppen zuſammen. 
„Mit dem Silber werde ich allein fertig. Geht aus 
und ſeht zu, ob ihr noch eine Freundin für heute abend 
einladen könnt. Dor allem treibt einen Lohndiener 
auf. Ich habe noch Adreijen.“ 

Hildegard band ihre Schürze ab. „Ilſe kann mit 
der Freundin ihr Glüd verfuhen — ih werde auf 
Lohndienerjagd gehen.“ 

Slfe war fehr einverjtanden. Sie wußte fofort, 
welde „Freundin“ fie durch das Zelephon beftellen 
würde. Sie umarmte die Mutter ftürmifh und lief 
wie ein Wirbelwind zur Stube und gleich darauf zum 
Haufe hinaus, ° | 

Hildegard dagegen kleidete fich erſt fehr jorgfältig, 
mit einer für Frau v. Wuthenows Ungeduld peinigen- 
den Langjamtleit in ihr neues Frühlingstoftüm um. 
Mit Flühtigem Niden hob fie dann die Adreffen in 
ihren Handſchuh und trat mit dem Anſtand und der 
Mürde einer Rönigin ihre Wanderung an. 

Sie hatte aber wenig Glüd, Reiner der Lohndiener 
war noch frei. Za, wenn es geftern pder morgen wäre, 
aber heute, am Sonnabend, da war jeder längſt 
verjagt. 

Hildegard mochte noch nicht nah Haufe geben, 
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Da war’s jo unbehaglid, und die weiche, etwas regen- 
feuchte Luft wehte zu verlodend um ihre Schläfen. 
Eine kurze Wanderung durch den Tiergarten, am 
neuen See entlang, fonnte fie noch machen. Gie ging 
alfo rajch durch die lärmenden Straßen, bis die ver- 
hältnismäßige Stille des Ziergartens fie umfing. 

Unter den welten, halbvermoderten Blättern regte ich 
ſchon wieder leiſe fprießendes Grün. Pie weißen 
Anemonen redten ihre zarten Blüten ins Licht. Eine 
blafje, noch traftlofe Sonne {hob fih durch die Nebel- 
ichleier. Die Zweige der Bäume ftanden wie feine, 
graubraune Federn gegen den matt beleuchteten Him- 
mel. Auf der regungslojen Wafferfläche des neuen 
Sees jpiegelte fih das alles fchattenhaft wider. 

Hildegard ftand lange Zeit am Ufer und fab auf 
die ftille Wafferflähe hinunter. 

Das laute, jauchzende Lachen einer hellen Kinder- 
ſtimme riß fie aus ihren Gedanten, Sie wandte den 
Ropf. Ein kleiner, etwa vierjähriger Zunge lief, fo 
Ichnell feine Beinen ihn tragen konnten, herbei. Zn 
feinem zufammengerafften Rittelchen trug er Steine, 
die er vermutlich ins Wafjer zu werfen beabfichtigte. 
Sn einiger Entfernung folgte ihm ein erhist und ärger- 
lih ausfehendes Fräulein, das wahrfcheinlich die Aus- 
führung des etwas gefährlichen Spieles werhindern 
wollte. Che der Kleine das Ufer vollends erreicht 
hatte, hielt Hildegard ihn an einem Zipfel feines weißen 
Mäntelchens feit. 

„Halt dich feit!“ bat fie. „Du könnteft ſonſt fallen, 
und willft doch gewiß gern die Steine ins Waller 
werfen?“ 

Das Rind fah ihr mit ein paar großen, duntelblauen 
Augen erjtaunt ins Geficht,- 

Sie wußte nicht warum — aber der Blid durdh- 
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Ichauerte fie feltiam. Wo — wann hatte fie diefelben 
Augen mit dem ernit fragenden Ausdrud fchon ein- 
mal gejehen? 

Sie hielt die kleine, warme Hand feit in der ihren, 
während das Rind mit der anderen die Steine ins 
Waſſer warf und jedesmal jubelte, wenn einer Elat- 
ſchend auf der glatten. Fläche weiteriprang. 

Das Vergnügen war nod) in vollem Gange, als 
die atemlofe Bonne herantam und das ganz in fein 
Spiel vertiefte Rind unfanft am Arm fchüttelte. 

„Ungezogener Zunge, wie kannſt du mir fo davon- 
laufen!“ fchalt fie, 

Zede Ungerechtigkeit empörte Hildegard. Sie beugte 
fih nieder und hob das Rind auf — unbeltümmert 
darum, ob die feuchten Stiefelhen Schmußfpuren auf 
ihrem bellgrauen Kleide zurüdließen, „Ich will auf- 
pafjen, daß ihm nichts pafjiert,“ wandte fie fich ge- 
zwungen freundlih an die Bonne. „Er will fo gern 
feine Steine ins Waffer werfen.“ 

Hildegards ſtolze Schönheit erzwang immer un- 
willtürlich ein achtungsvolles Benehmen, Pas Fräu- 
lein erbob darum weiter feinen Einwand, fondern 
machte nur die balblaute Bemerkung, daß man 
Rindern nicht allen Willen tun dürfe, was vielleicht 
_ eine Art Entfhuldigung für ihr Benehmen bedeuten 
jollte. 

„Sei auch hübſch artig, Egon!“ fagte fie noch und 
jeßte fih dann auf gine in der Nähe befindliche Bank 
und 30g einen Leihbibliotheksband hervor, in dem fie 
jofort eifrig zu leſen begann. 

Hildegard hielt den kleinen Zungen feit an ſich ge- 
dDrüdt, „Wie beißt du denn?“ fragte fie, als endlich 
der legte Stein im Waffer verfchwand. 

„Egon v. Krönich.“ Die Meine Hand fchob ihr 
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zutraulich den Hut weiter aus dem Geſicht. „Spielit 
du noch ein bißchen mit mir, Tante?“ 

Hildegard ließ das Rind fanft auf den Boden 
gleiten. „ga, gern — komm!“ Sie fagte das ganz 
mechanifh — wie im Traum. 

Welch wunderbarer Zufall! 

Sollte dies reizende Bürfchlein wirklich fein Kind 
fein? Das Kind des Mannes, den fie fo heiß geliebt 
hatte und immer noch nit vergeſſen konnte! 

Das in ihr Buch vertiefte Fräulein hätte ihr ja 
Aufihluß geben können, aber die mochte fie nicht 
fragen, 

„Bo wohnft du denn?“ wandte fie fich wieder an 
das Rind, 

„an der Leſſingſtraße,“ erzählte der Kleine wichtig. 
„Aber die Mama wohnt nicht mehr bei uns — die 
ist im Himmel,“ 

Hildegard beugte fich herunter und füßte den Heinen, 
tofigen Mund, der diefe traurigen Worte abnungslos 
ſo fröhlich hinplapperte, 

„Komm, wir wollen die wilden Enten bejuchen!“ 
Ichlug fie vor, 

Die Enten beluftigten Egon fehr. Er wurde immer 
zutraulicher und ſchwatzte fortwährend. 

Plößlih aber riß er fih mit dem lauten Schrei: 
„Bapa — da kommt mein Papa!“ von Hildegards 
Hand los und lief auf mehrere Offiziere zu, die den 
Meg nah dem Afer des neuen Gees einjchlugen. 

Hildegard blieb wie angewurzelt auf ihrem Platze 
itehen. Sie fah, wie der eine hochgewachſene Offizier 
im grauen Paletot ſich raſch von feinen Begleitern 
verabjchiedete und die Heine, weißgelleidete Geſtalt 
jeines auf ihn zu eilenden Rindes zärtlich in die Höhe 
bob, 
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Dann kam er, den kleinen, neben ihm ber hüpfenden 
Zungen an der Hand führend, raſch auf fie zu. 

„Eine neue Tante hat dir aljo geholfen, Steine 
ins Waffer zu werfen?“ fragte Herr v. Krönich, indem 
er dem Rind folgte, das ihn haftig vorwärts 30G. 

Noch wenige Schritte — und er ftand vor Egons 
neuer Sante am Rand des leife gegen die Ufer fluten- 
den Sees. 

Shre ſchlanke, graue Geftalt hob fich zart wie eine 
Silhouette von dem matt getönten Hintergrund und 
dem feinen Aſtgewirr der laublofen Bäume ab. 

Er ſah in das fchöne Geficht mit den dunklen, lang- 
bewimperten Augen und erkannte fie fofort, 

„Hildegard!“ 

Unwilltürlid kam der Name, mit dem er fie einjt 
genannt hatte, von feinen Lippen. Ganz mecdanifch 
grüßte er, ohne die Augen von ihr zu laſſen. Wie 
Ihön fie noch war — unverändert ſchön wie einft, 
troß der langen Seit, die zwiichen ihrem heutigen 
Wiederſehen und ihrem bitteren Scheiden lag! 

Fhr Mund zudte, Trotzdem hielt fie ihm freundlich 
gelaffen ihre fchmale Hand hin. „Zhr Söhnchen und 
ih haben Bekanntſchaft gemacht. Mie gebt es Zhnen, 
Herr v. Krönich? Wir haben uns lange nicht geſehen. 
Sie tragen jet eine andere Uniform?“ 

„3a, ih wurde kürzlich hierher in den Generalitab 
verſetzt,“ antwortete er gezwungen ruhig. 

Die Gegenwart verfant. Ihr Anblid, ihre Stimme 
tiefen ihm ihr letztes Zufammenjein deutlich zurüd, 
Damals, an jenem uwvergeßlichen Ballabend in Düjjel- 
dorf, hielt er diefe fchlante, biegfame Geftalt, die jetzt 
jo unnahbar vor ihm ftand, im Arm und drüdte heiße 
Küffe auf den weichen, blaffen Mund, während vom 
Saal nebenan das Schluchzen und Zauchzen der Geigen 
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gedämpft und doch deutlich zu ihnen hereinklang. Sie 
hatte ein weißes, luftiges Kleid an und einen Schnee— 
glödchentranz im braunen Haar getragen, Wie genau 
er das alles noch wußte! 

„Seit wann leben Sie in Berlin, gnädiges Fräu- 
lein?“ fragte er endlich, feine gewaltfam auf ihn ein- 
ftürmenden Erinnerungen zurüddrängend. 

„Seit bald vier Jahren — folange mein Vater 
tot ift.“ 

„Sefällt es Shnen bier?“ 

Sie fchüttelte den Ropf. „Nein — unſer Leben 
ift recht trübfelig.“ 

„Darf ic mir erlauben, Zhnen meinen Beſuch zu 
machen?“ 

„Wir leben fehr zurüdgezogen, Herr v. Krönich.“ 

„Das tue ich auch — ſeit dem Tode meiner Frau.“ 

„Dann ftarb fie?“ 

„Vor einem Jahre,“ 

Hüdegard wollte ein paar teilnehmende Worte 
jagen, aber fie brachte fie nicht über die Lippen, ob- 
glei) fie gar zu gern gewußt hätte, ob er den Ver— 
luft feiner Frau ſehr ſchmerzlich empfunden hatte. 

„Sur das Rind war der Tod der Mutter ein großes 
Unglüd,“ ſagte Krönich. Es war, als ob er Hilde- 
gards ungeſprochene Frage erriete, 

„Sicherlih!“ antwortete das junge Mädchen ein- 
fa, indem fie des Kleinen Geficht liebevoll ftreichelte, 
„Die Bonne ſcheint wenig angenehm zu fein.“ 

Krönich ſeufzte. „Wie viele Hausdamen, Stüßen, 
Bonnen habe ich in diefem einen Zahre fchon gehabt! 
Aber wenn diefe unfreundlih mit Egon ift, muß fie 
natürlih auch gehen. Das Rind ift die Hauptfache.“ 

„Das meine ich auch.“ 

Sie waren während des Sprechens bis dicht an 
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die Bank herangegangen, auf der die Bonne, immer 
noch in ihr Buch vertieft, ſaß. Erſt als fie unmittelbar 
vor ihr ftanden, fah fie auf und erſchrak heftig beim 
Anblid ihres Herrn. 

„Egonden fpielte jo hübfch mit der Dame,“ mur- 
melte fie verlegen, indem fie ihr Buch zullappte. 

Krönih zudte nur die Achjeln. „Geben Sie mit 
dem Rinde jett nach) Haufe, Fräulein!“ befahl er kurz. 
— „Ich komme bald nah, mein Zunge. Sch begleite 
nur die Tante, die fo freundlich zu dir war, noch ein 
Stückchen.“ 

Das Kind machte zwar ein trauriges Geſicht, ſchien 
aber ein zu gutartiges, ſanftes Bürſchchen zu ſein, um 
zu widerſtreben, ja es lächelte ſogar gleich wieder freund- 
lich, als Hildegard verjpradh, morgen wieder hertommen 
und etwas Hübfches zum Spielen mitbringen zu wollen. 

„Werden Gie das wirklih tun?“ fragte Rrönich 
lebhaft, als die Bonne mit Egon gegangen wat. 

Hildegard nidte dem Rind, das immer noch das 
Köpfchen nach ihr und feinem Vater ummwandte, zu. 
„ga — warum niht? Ich verjprehe nichts — vor 
allem einem Rinde nichts, wenn id es nicht halten 
will,“ 

„Das fieht Ihnen ähnlich.“ 

Mit einem zärtlihen Lächeln um den Mund, einem 
heiß bewundernden Blid in den Augen ſah er fie an. 

Stumm gingen fie nebeneinander ber, um den 
Rand des ftillen Wafjers, über das ein aufgeſcheuchter 
Entenihwarm mit klapperndem Flügelſchlag binjtrich. 

„Hildegard!“ Krönich blieb plößlich ftehen, Sein 
Atem ging raſch. „Vor jehs Zahren haben Sie mir 
auch einmal etwas verſprochen.“ 

„Das verſprach ich Shen denn damals? Das ift 
ja ſchon fo lange her!“ 
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„Keinem anderen wie mir angehören zu wollen, 
Willen Sie es no?“ 

Sie lachte leife auf. „Das Verjprechen war nicht 
Schwer zu halten, Huldigen tut man einem armen 
Mädchen wohl, aber wenn’s ans Heiraten geht —“ 
Sie zudte geringfhäßig die Achſeln. 

Er überhörte ihre Worte, „Wiſſen Sie, daß ich 
all die langen Zahre hindurch, die zwifchen dem heutigen 
Sage und jenem letten Abend in Oüſſeldorf liegen, 
niemals die Zeitung aufgemadt habe, ohne die ge- 
heime Angjt: heute wirft du Hildegard Wuthenows 
DBerlobungsanzeige darin lefen! Fedesmal atmete ich 
wie erlöft auf, wenn ich nichts gefunden hatte,“ 

„Recht egeiftiih von Ihnen!“ meinte fie leichthin. 
„Sie felbft find glüdlih geworden, warum follte ich 
es nicht auch werden?“ 

„Ich war nie glüdlihd — feinen Tag, keine Stunde! 
Sie müffen das wiſſen. Meine Ehe war ein Vertrag. 
Meine Zrau wollte meinen Namen, ich brauchte ihr 
Geld, wenn unfer altes Stammgut uns erhalten bleiben 
follte. Welches ſchwere Opfer ih damals gebracht 
habe — das weiß nur ih. Mein Vater ftand vor dem 
Bankrott, meine Gefhwifter waren unverjorgt. Sollte, 
tonnte ich da das Mädchen, das ich über alles liebte, 
mit in dieſe troftlos verworrenen Verhältniſſe reißen?“ 

„Nein — Gie taten ganz recht“, 

Aber diefe kühle Zuftimmung ſchien ihn nicht an- 
genehm zu berühren, „Sie denen fehr ruhig über 
die Dergangenbeit!“ meinte er etwas verlekt, 

Hildegard fah zu Boden. Mit ihrer ſchmalen Zuß- 
ſpitze jchob fie ein paar im Wege liegende Steinen 
zufammen, „Sch habe gelernt, ruhig zu denken,“ fagte 
fie endlich leife. „Aber Sie müfjen nicht glauben, daß 
mir das immer leicht geworden it. Zünf Jahre lang 
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fpielte ih die Rolle einer Ballkönigin in Düfjeldorf — 
nicht wahr? Dann, nah Papas Tod, war mit einem 
Sclage alles zu Ende. Wir leben hier in Berlin von 
allen vergeffen, wie verſchollen für unfere alten Freunde. 
Auch Sie hätten nicht daran gedacht, uns aufzufuchen, 
wenn nicht ein Spiel des Zufalls uns heute zufammen- 
geführt hätte.“ 

„Das it ein Irrtum. Ich babe mich längft bei 
Düffeldorfer Bekannten nad Ihrer Adreije erkundigt 
und würde Sie in nächſter Zeit ficher aufgefucht haben.“ 

„Warum erjt jegt?“ 

„Weil ein Zahr verftrihen fein follte, Denn das 
wußte ich nur zu gut, daß der erite Blid in Ihr Geficht 
genügen würde, um meine nie gejhmwundenen, nur 
gewaltfam unterdrüdten Gefühle für Sie wieder auf- 
zumweden,“ antwortete er mit verhaltener Leidenſchaft. 
„Darf ih aljo tommen?“ 

Ein Läheln zudte um ihren weihen Mund, in den 
erniten Augen lag plößlih ein ſchelmiſcher Ausdrud. 
„Sut — kommen Sie heute abend um acht Ahr,“ bat 
fie nach kurzem Überlegen. „Wir befamen nämlic) 
eine Abfage, und Mama ift in Verzweiflung, weil wir 
nun dreizehn Perſonen bei Tiſche find. Wollen Sie?“ 

„Ob ih will, Hildegard!“ 

Aber fie zog ihre Hand, nad der er faßte, jchnell 
fort. „Wir müffen uns erjt wieder kennen lernen, Herr 
v. Rrönih. Zn jehs Jahren verändert man ſich — 
auch innerlich.“ | 

„Sie nicht!“ 

„Sie irren. In mir iſt mandes gejtorben. Nur 
ein gewiſſer Galgenhumor half mir über vieles hin- 
weg. Ich zude die Achfeln oder lache, wenn andere 
weinen und fih grämen. Sie denten überhaupt zu 
ideal von mir. Gerade heraus gejagt: hätte ſich in 
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dieſen fechs Sahren eine annehmbare Partie für mich 
gefunden, ich würde fchlantweg den erjten reihen Mann 
geheiratet haben, der mich zur Frau wollte, Weshalb 
auch nit?“ 

„Gewiß! Weshalb auh nicht?“ 

Sn feinen ſchönen duntelblauen Augen lag der- 
jelbe traurig vorwurfsvolle Blid, den fie vorhin in den 
fügen Augen feines Rindes gejeben hatte, 

Ein plößlihes Mitleid durchzuckte fie, als fie jab, 
daß fein Haar an den Schläfen bereits ergraute, und 
der Ausdrud feines einft fo heiteren Geſichts fehr ernſt 
geworden war. Ja, auch er mußte gelitten haben — 
anders wie fie, gewiß, aber vielleicht nicht weniger 
Ihwer. Eine große Woge von Schmerz und Bitter- 
feit ging noch einmal über fie hin, wenn fie an die 
Dergangenbeit dachte. Dann ftraffte ſich ihre fchlante 
Geftalt, ihre Augen leucdhteten auf. Ihr war, als ob 
ein eiferner Reifen, der um ihr Herz gelegen hatte, 
plötzlich zerjpringe, all die kranken, wehen Gefühle, 
mit denen fie fi) fo lange marterte, langſam von ihr 
abfielen. 

Die Vergangenheit fam nicht wieder, die füße, felig 
jauchzende Seit der eriten Jugend und hellaufflammen- 
den Leidenfchaft, aber ein ftilles, abgellärtes Glüd, das 
tonnten fie beide noch einmal finden, 

„Hier trennen fich unſere Wege, Ich muß nad 
Haufe. Alfo heute abend aht Uhr — Lützowſtraße 256,“ 

„Das wird Zhre Frau Mutter fagen zu dieſer 
Unbejcheidenbeit, ihr gleich fo ins Haus zu fallen? 
Darf ich nicht wenigftens vorher noch einen Beſuch 
machen?“ 

„Ums Himmels willen nit! Bei uns fteht alles 
Kopf wegen der Einladung. Sie haben keine Ahnung 
von den Umitänden, die ſolch Ereignis in unjerem 
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tleinen Haushalt madt. Auf menu war id 
auch — natürlich vergeblich,“ 

„Darf ih meinen Diener fhiden?“ 

„Sehr liebenswürdig, Ich glaube, das gewinnt 
ähnen Mamas Herz fofort.“ 

„Daran liegt mir fehr viel. Aber noch mehr daran, 
die Schneekälte der Tochter zu ſchmelzen.“ 

„Sehen Sie mal dorthin! Unter dem toten Laub 
blühen lauter Eleine, weiße Anemonen, ganz matt und 
blaß fehen die aus nach dem langen, harten Winter. 
Gleih kann man keine roten Rofen pflüden. Man 
muß zufrieden fein, wenn überhaupt noch Leben da 
it. Haben Sie mich verjtanden?“ 

„za, Hildegard — ich verfitehe, was Gie meinen, 
Ich weiß, daß ich überhaupt nichts verlangen kann. 
Alles ift unverdiente Gnade, auch unfer heutiges 
MWiederjehen!“ 

Unbetümmert um die neugierig nach dem ſchönen 
Paar fih umfehbenden Menfcen, die an ihnen porüber- 
gingen, zog er ihre Hand an feine Lippen, und mit 
entzüdten Bliden ſah er ihr nad, bis fie mit ihren 
federnden Schritten um die nächſte Ede verihwun- 
den war. 


3; 


„Halt du einen Lohndiener?“ 

Das war die erite Frage, die Frau v. Wuthenow 
ihrer Tochter zurief, als diefe endlich mit hochroten 
Wangen und bellglänzenden Augen zu ihr trat. 

„And was follen denn die vielen Schneeglödchen 
bedeuten? Du fchleppit ja eine ganze Wagenladung 
mit, Was willit du nur damit?“ 

„Kränze davon binden, Mutti. Ich will heute 
abend einen Schneeglödchentran;g im Haar tragen — 

189. 1. 10 
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und damit das nicht auffällt, follen Jane und Zlſe 
auch jede einen auffeßen.“ 

„Mertwürdige Zdee! — Und der Lohndiener?“ 

„Ein Diener kommt. Herr v. Krönich ſchickt feinen. 
Und die vierzehnte Perſon ift er felbjt.“ 

„Ber?“ 

„Herr v. Krönich. Sprach ih den Namen nidt 
Deutlich? Einft wurde er in unferem Haufe recht oft 
genannt. Alſo Hauptmann v. Krönich — er iſt näm- 
lih jett Hauptmann im Generalftab — macht uns 
feinen Antrittsbefuh gleich heute abend.“ 

„Rommt feine Frau vielleiht auh? Dann find 
wir fünfzehn — und vierzehn Perjonen fönnen fnapp 
ſitzen.“ 

„Seine Frau iſt ſeit einem Jahre tot, Mama.“ 

Hildegard fing jest an, die Schneeglödchen zu 
fortieren und die langgeftielten zuſammenzubinden. 

Der alten Dame wirbelte der Kopf. „Was be- 
deutet das alles, Hildegard?“ 

„Das bedeutet, daß es endlich wieder Frükling 
wird, Mama. Die Anemonen im Tiergarten blühen 
— und beute trage ih einen Schneeglödchentrang im 
Haar, wie damals vor ſechs Zahren in Düſſeldorf bei 
unjerem letten Zuſammenſein!“ 

„Hildegard — ich kann das alles nicht fe fehnell 
faſſen!“ 

„Schadet nichts, Muttel. Du haſt deinen Diener 
zum Auftragen — und den BVierzehnten bei Tiſch auch. 
Alſo ſei zufrieden.“ 

„Und was ſoll weiter werden? Krönich iſt dir 
immer noch lieb, das weiß ich wohl. Willſt du dich 
noch einmal von ihm narren laſſen? Und könnteſt du 
dich überhaupt entſchließen, ſeine zweite Frau zu 
werden?“ 
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„Hm — fein Kind it prächtig. Die Bonne aber 
behandelt das arme Rerihen ſchlecht. Um das end- 
gültig zu hindern, würde ich mich vielleicht zu ſolchem 
Opfer aufichwingen, den Herrn Hauptmann zu bei- 
raten.“ 

„Wenn er fragt:“ 

„Das tut er eigentlich heute ſchon.“ 

„And du?“ 

„Ich bin nicht umfonft Zanes Schwefter — und 
babe doch etwas von ihrem Maeterlind gelernt.“ 

Frau v. Wuthenow ftöhnte. „Sane fißt feit einer 
Stunde mit unfereım jungen Hausarzt allein im 
Salon.“ 

„Der wird fich ja prachtvoll mit ihr unterhalten!“ 

„Wahrſcheinlich. Ich höre immerzu nur ihn reden, 
Sein Automobil Steht jih indes vor der Tür die Räder 
in den Boden.“ 

„Das läkt auf eine mäßige Praxis ſchließen.“ 

„Eigentlih mebr auf fehr viele Zeit. Du bift 
übrigens angezogen, Hildegard, geb zu ihnen hinein 
und fieh zu, daß du ihn mit guter Manier los wirit. 
Sch finde es geradezu unpafjend, daß der junge Mann 
jo lange allein mit Zane ift.“ 

„Ach, Mama — Jane! Wenn er um die anhält, 
bringt fie ja nicht einmal ein Fa oder Nein heraus! 
Selbft dazu ift fie zu bequem, Sch muß jeßt meine 
Kränze binden.“ 

„Rind, wenn das nur nicht Unglüd bringt! Du 
trugſt ichon einmal ſolchen weißen Rranz, und nachher 
wurde alles fo traurig,“ 

„Diesmal nicht!“ 

Hildegards braune Augen lachten die Mutter in 
ftrahlendem Übermut fiegesficher an, 

Frau dv. Wuthenow ftrich fich über die feuchten 
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Mimpern. Lange Zahre hatte fie dies glüdliche Leuchten 
in den Augen ihrer jhönen Lieblingstochter nicht mebr 
geſehen. 

Drinnen im Salon ſchien ſich der junge Arzt end- 
lihb empfehlen zu wollen.. Ein Stuhl wurde gerüdt. 
Dann murmelten zwei Stimmen nod ein Weilden — 
endlich rollte das Automobil von der Haustür fort. 

Frau v. Wuthenow riß die Tür zum Salon auf. 
„Das war ja ein ewig langer Beſuch, Jane! Was hat 
dir der Doktor denn gegen dein Ropfweh verordnet?“ 

„Er fagte, ich folle nicht fo viel lefen, fondern lieber 
ſpazieren geben.“ 

„And zu dieſem Rezept braucht er zwei Stunden?“ 

„DO, wir haben uns über vieles unterhalten. Er 
ist ein febr gebildeter Mann, Er kennt alles von Macter- 
lind.“ 

„Großer Himmei!“ 

„sh habe Herrn Doktor Rüger zu beut abend 
eingeladen, Mama. Er kommt fehr gern.“ 

Die alte Dame hob die Hände gen Himmel und 
ftöhnte. Hildegard lief vor Erftaunen den halbfertigen 
Kranz in den Schoß finten. 

„zane, das war der Moment, wo du hätteft, wie 
dein Prophet Maeterlind es anrät, fchweigen follen, 
ftatt zu reden. Jetzt find wir aljo glüdlih fünfzehn 
bei Tiſch! Denn Hildegard hat noch einen alten Be- 
tannten eingeladen, Ilſe bringt gewiß auch noch eine 
Freundin mit, Was follen wie da machen?“ 

Ein rettender Gedante tauchte in Hildegard auf, 
‚aber ehe fie ihn noch ausiprechen konnte, ftürmte Sie 
ins Zimmer mit den Worten: „Mama, ich babe den 
Sphn der Kochfrau eingeladen zu heut abend, damit 
wir nicht dreizehn find!“ 

„Den Sohn der Kochfrau? Biſt du toll, Ilſe?“ 
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fuhr Hildegard auf, während Frau v. Wuthenow ihre 
jüngjte Tochter völlig |prachlos vor Schred anſtarrte. 

„Qun, und weshalb denn nicht?“ verteidigte fich 
Slie. „Ein Referendar hat jedenfalls mehr gelernt 
. wie ein Leutnant!“ 

„ale, du hait eine unerhörte Tattlofigkeit begangen! 
Warſt du etwa im Haufe bei dem jungen Menjchen, 
während du weißt, daß feine Mutter hier bei uns 
tocht?“ fragte Frau v. Wuthenow ftreng. 

„Nein — ich habe telephonifch mit ihm gefprochen.“ 

„Nun, dann kannſt du noch alles rüdgängig machen. 
Zauf fofort bin und telephoniere, du hätteft dich ver- 
ſprochen — zieh dich aus der Sache, fo gut es geht.“ 

„Fällt mir nicht ein, ihn wieder auszuladen! Er 
freut fich fo auf heute abend — und ich auch,“ 

„Du auh? Was ſoll denn das heißen?“ 

„Ich mag ihn fchredlich gern. In den lebten Wochen 
hab’ ich ihn täglich geſehen, wenn ich bei der alten Rrufe 
Kochſtunden nahm, ftatt Tennis zu fpielen.“ 

„ale, wie konnteſt du uns jo hintergehen!“ 

„Muttel, ſchilt nicht. Ich habe prachtvoll Ruchen 
baden gelernt. Heut abend follft du dich wundern!“ 

„Das werde ich wohl in jeder Beziehung tun. — 
Zetzt find wir alſo glüdlih jechzehn Perſonen, und 
während die Mutter draußen ihres Amtes als Koch— 
frau waltet, fit der Sohn — als Gaft an unferem 
Tiſch! Das geht doch einfach gar nicht! Ich werde 
abſchreiben. Und dir, Ilſe, verbiete ich ein für allemal, 
wieder zu der alten Kruſe zu gehen. Der werde ich 
meine Meinung übrigens noch gründlich jagen.“ 

„Aber, bitte, erft nach dem Ejjen, Mama, fonft ver- 
dirbt fie alles!“ bat Hildegard. „Am beiten wärs, 
wir machten gute Miene zum böfen Spiel. — Frei— 
ih, Sife, es ift ein unglaublihes Stückt Den Sohn 
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der Rochfrau einzuladen! Wenn das unfere anderen 
Gäſte erfahren!“ 

Ilſe late nur. „Er ist hübjcher wie alle übrigen, 
ſogar mit drei multipliziert. Außerdem habt ihr euch 
ganz gehörig anführen laffen. Er ift gar nicht der 
Sohn der Rochfrau, fondern wohnt nur bei ihr. Nur 
aus Alt nennt er fie Mutter Rrufe. Er heißt FJoahim 
v. Reitzenſtein, ift Referendar, bald Aſſeſſor und —“ 

„Mein Gott, was foll denn nun das wieder be- 
deuten, Ze? Du ſchwatzeſt ſolchen Unſinn, daß ich 
richt mehr weiß, wo mir der Ropf steht.“ 

lie fniete neben der Mutter nieder und verjtedte 
lachend den blonden Ropf in deren Schoß. „Mutti — 
es ift ja ein zu himmliſcher Wit! Freilich, angelogen 
bat er mich gehörig, der Strid — oder vielmehr, er 
hat aus Ulf zugeftimmt, als ih ihn als Sohn der 
Kochfrau anredete. Nachher fand er nicht den Mut, 
die Sache aufzuklären, weil er Angjt hatte, ich dürfte 
dann nicht mehr zu den Kochſtunden fommen. And 
Die waren doch zu himmliſch! Erſt heute am Telephon 
bat er mir alles gejtanden. Ich hab’ mich ſchon halb 
totgelacht.“ 

Frau v. Wuthenow ſchob Ilſe mit einem energifchen 
Ruck von fih: „Das wird mir aber doch zu bunt! Ich 
kann die ganze Ronfufion nicht mehr verftehen. Macht, 
was ihr wollt heute abend. Sch habe das Gefühl, in 
einem Tollhaus zu fein. Hildegard fommt plößlich mit 
ihrer alten Flamme an, und du gar mit dem Sohn 
der Rrufe, der nun wieder nicht einmal ihr Sohn fein 
joll! Sechzehn Perſonen ladet ihr ein — und dabei 
tönnen vierzehn mit Mühe und Not fiten. Und Zane, 
die fonft nie den Mund auftut, fordert fogar ihren 
Arzt auft Was foll nur werden?“ 

„Überlaß alles mir, Mama!“ Hildegard hatte ihre 
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Rränze beendet und febte fie probeweife den Schweftern 
und fich felbit auf. „Sehr hübſch fteht uns das. Und 
nun fommt und helft mir. Sch werde das ändern. 
Mir wollen nicht an einem langen Tiſch eſſen — ic 
arrangiere lieber ein Büfett. — Ilſe, geb zu deiner 
irrtümlihen Schwiegermutter in die Rüche und fage 
ihr, die Speifen follten heute abend alle kalt fein. — 
Sane, du beitellit noch Eis und Torten beim Ronditor. 
Sch Tchreibe alles auf, dann braudft du den Mund 
nicht zu Öffnen. — Mama, du rubit dich jet aus 
oder machſt Beſuche. Dor fieben Uhr darfit du nicht 
nah Haufe fommen!“ 

„Meinetwegen. Schlimmer wie verrüdt kann's ja 
nicht werden!“ 

Als Frau v. Wuthenow endlich mit vielen Seufzern 
und Ropfichütteln das Haus verlaſſen hatte, nahm 
Hildegard mit der Miene eines fieggewohnten Er- 
oberers die Vorbereitungen in Angriff, Da fie von 
Natur ſehr geichidt: und praftifch war, dies im ge- 
wöhnlichen Leben nur nicht anzuwenden liebte, ſo flog 
ihre die Arbeit nur fo von der Hand, Die Simmer 
wurden ſämtlich umgeräumt, mehrere zierlich gededte 
Heine Tiſche aufgeftellt. In der Eßſtube prangte das 
Büfett mit all den Herrlichkeiten, die Frau Kruſe fo 
vorzüglich zu bereiten verſtand. In jede Vaſe und 
Schale, die ſich auftreiben ließ, ftedte fie Tannenzweige, 
grauſamtene Weidentägchen und Anemonen. Tannen- 
grün und die erften weißen Frühlingsblumen verjtreute 
fie auch über die Tafel. Als dann Rronleuchter, Rerzen 
und Lampen unter lichtgelben Schirmen brannten, 
gab es wirklich ein hübſches Bid. Man konnte die 
font ein wenig nüchterne Einrichtung faum wieder- 
erkennen. 

Die vielen Blumen, das leuchtende Grün, die 
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brennenden Lichter idealifierten alles. Die drei reizen- 
den Mädchengeftalten in ihren weißen Kleidern und 
den Schneeglödchentränzen in den Haaren fahen wie 
der Frühling felber aus. 

Zm Triumph wurde die Mutter nach ihrer Rüd- 
fehr überall herumgeführt. Ilſe gab ihr einen felbit- 
gebadenen Teekuchen zu verjuhen, Hildegard, die 
fühle, ſtolze Hildegard, fiel ihr ſtürmiſch um den Hals, 
und Jane machte ganz verzüdte Augen, ſchwatzte jogar 
förmlich und ftritt heftig mit Hildegard, weil fie durdh- 
aus allein an einem Tiſch mit dem jungen Doktor 
fien wollte. Die anderen Herren wären ja alle zu 
unwiffend, um ihre Gefprähe zu verfteben. 

Mitten in diefen Disput hinein meldete der bereits 
eingetroffene Diener den Hauptmann v. Krönich. 

Frau v. Wuthenow, die noch nicht angezogen wart, 
entfloh eiligft, Sane und Slje zogen fih hinter den 
Fürporhang zurüd, deſſen leifes Schwanten verriet, 
daß die beiden jungen Damen natürlich dahinter ftehen 
blieben. 

Krönih war mit dem Vorſatz hergelommen, duch 
langfames vorfichtiges Umwerben Hildegards erkaltete, 
verbitterte Gefühle umzuftimmen, als fie ihm aber 
jett in dem leife nad) Zannengrün duftenden, hell- 
erleuchteten Zimmer entgegentrat, ganz ebenjo wie 
damals vor jehs Zahren: im weißen Kleid, Schnee- 
glödchen im Haar und an der Bruft — da fielen alle 
“ feine Hugen Entihlüffe wie ein Rartenhaus beim 
eriten Winditoß zufammen, Er warf den Strauß roter 
Roſen, den er ihr mitgebracht hatte, auf den Tiſch und 
30g die fchöne, nur leife widerftrebende Geſtalt ftür- 
milch in feine Arme. 

„Hildegard — o Hildegard, du trägſt Diejelben 
Blumen wie an jenem Abend! Du liebjt mid) 
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noch!“ flüfterte er, indem er fie wieder und wieder 
füßte. . 

Sie legte die Arme um feinen Hals und ftreifte 
mit ihren Lippen leife die verblaßten Haare an feinen 
Schläfen. „Darum liebe ich dich, und weil dein Rind 
jo füß und mutterlos ift!“ antwortete fie ganz leife. 

„DO du —“ Mehr brachte er im erſten Augenblid 
nicht heraus. „Nun ift ja alles gut. Und die langen, 
einfamen Jahre ohne dich find nur ein banger, fchwerer 
Staum gewesen.“ 

Als Frau v. Wuthenow im eilig angelegten Zeit 
gewand den Salon betreten wollte, bielten Ilſe und . 
Zane fie an den Falten ihres Kleides feit. 

„Still, Mama — ftöre fie nicht! Die beiden find 
ſchon verlobt. Wir haben’s durch den Vorhang mit- 
angeſehen. Willft du auch mal guden?“ 

Die Mutter konnte nicht widerjtehen. Richtig — 
da auf dem Heinen Sofa, eng aneinander gelehnt, ſaß 
der von ihre fo lange bitter verurteilte Hauptmann 
v. Krönich, den Arm um Hildegards Schultern gelegt. 
Fhr Ropf mit dem nidenden weißen Blütentranz lag 
an feiner Schulter — ihre Hand in der feinen. 

Zetzt jah Hildegard auf und mit einem Blid in fein 
Geſicht — Frau v. Wuthenow trat zurüd und wiſchte 
mit dem Taſchentuch fchnell die feuchten Wimpern. 

„Mutti — Z3lſe — Zane, kommt nur herein!“ rief 
Hıldegard. „Wir fehen ja doh an dem wadelnden 
DBorhang, daß ihr dahinter fteht. — Mama, du kannit 
gleich fegnen.“ 

„Snädige Frau!“ Krönich fprang auf und küßte 
Frau v. Wuthenows Hand. | 

Beide woliten etwas jagen, aber die Stimmen 
verjagten. 

„Bitte, feine Rührſzene!“ lachte Hildegard, „Unjere 


154 Die Rinder der Frau v. Wuthenow. 0 


Derlobung ift lediglih von nüchterner Vernunft dik— 
tiert — nit wahr, Egon? Ich möchte einen Beruf 
haben, da es mit dem Schreiben doch hapert, und er 
breudt eine Hausdame, die ihm nit kündigen kann. 
Abgemadt alſo. Dein Bubi fommt übrigens von 
morgen an bis zur Hochzeit hierher.“ 

lie und Zane waren natürlich begeiftert von der 
Fdee. Frau v. Wuthenow weniger. Aber fie verbarg 
geihidt ihre Gefühle. 

„br dürft au) manchmal mit meinem kleinen 
Egon fpielen,“ bewilligte Hildegard gnädig. „Aber 
pflegen will ich ihn allein — er gehört mir.“ 

„Dir allein — der große und der Keine Egon!“ 
beitätigte Krönich. „Sch fehe, du bift immer noch die- 
jelbe holde Tyrannin wie einjt.“ 

„3a, das ift fie!“ pflichtete Frau v. Wuthenow mit 
Überzeugung kei. „Sie wiffen noch gar nicht, welchen 
Dlagegeijt Sie fih aufladen!“ 

Jane und Ilſe fagten die Mutter an beiden Händen 
und zwangen fie, mit ihnen um das Brautpaar herum⸗ 
zutanzen, indem fie laut fangen: 


„Wir winden dir den Jungferntranz 
Mit veilchenblauer Seide.“ 


Sn dieſer ſehr animierten Stimmung trafen die 
übrigen Gäjte ihre liebenswürdigen Wirte an. 

Herr v. Reibenttein, den doch eine leichte Der- 
legenbeit bejchlid, als er Frau v. Wuthenow gegen- 
überjtand und feine Entſchuldigungsrede begann, fand 
zum Glüd in Krönich einen alten San was 
die Situation ſchnell zurechtrüdte. 

Frau v. Wuthenow war aud) jelber eine zu liebens- 
würdige Natur, um dem einnehmenden Weſen und 
Äußeren des jungen Herrn gegenüber lange fteif 
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bleiben zu tönnen. Überdies platte Ilſe bei jeder 
neuen Erklärung mit Lachen los, was anſteckend wirkte. 
Sie konnte es auch nicht laffen, der übrigen Gefellfchaft 
die Geſchichte vom Sohn der Rochfrau zu erzählen. 
Die würzige, jehr gut temperierte Bowle tat das 
Shrige dazu, die Stimmung immer mehr zu beleben, 

Es war nah allgemeinem Urteil ein reizender 
Abend. Man faß lachend, plaudernd zwanglos an den 
Heinen Tiſchen beiſammen. Zum Schluß des Eijens 
brachten Ilſe und Reibenjtein ein Hoch auf Frau Kruſe 
aus, die all dies Herrliche vollendet habe. — 

„Dürfen denn die Rochitunden weiter genomnien 
werden?“ fragte er dann leiſe in Ilſes kleines roliges 
Ohr hinein. „Es war doc zu gemütlich, wenn wir 
beide in der Heinen Rüde zufammen Kaffee tranten! 
Wenn ich mir denke, daß wir das jpäter immer tun 
können!“ 

„Dielleicht feßen wir uns doch lieber dazu in das 
Eßzimmer,“ ſchlug fie faltblütig vor. 

Da erklärte zum allgemeinen Erftaunen auch Jane, 
bei Frau Kruſe kochen lernen zu wollen, denn Doktor 
Krüger meine — 

Da Stand der junge Arzt auf, trat auf Frau 
v. Wuthenow zu und erklärte: „Verehrte gnädige Frau, 
ih hoffe, daß Sie mir beiftimmen, wenn ich meine 
zutünftige Frau —“ | 

„Am Gottes willen, Rinder, was ift in euch ge- 
fahren! Heute mittag hatte ich noch drei Rinder, jebt 
habe ich deren ſechs —“ 

„Nein — Sieben,“ unterbrach fie Hildegard. „Unjeren 
Heinen Bubi darfjt du nicht vergeffen!“ 

Dagegen ließ ſich in der Sat nichts einwenden. 
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a Alligatoren auf Florida. 


Von Al. Cormans. 


u | 


Mit 8 Bildern. Machdruck verboten.) 


DIE: der fortichreitenden Urbarmachung der früher 
von Alligatoren wimmelnden Sumpfgegenden 
der jüdlichen Staaten der heutigen Union ergab fich 
die unabweislide Notwendigkeit, mit anderem läfti- 
gen und ſchädlichen Getier auch die zu Nachbarn 
menſchlicher AUnfiedlungen reht wenig geeigneten 
Riejeneidechfen aus den ſeit Jahrhunderten von ihnen 
beherrſchten Gebieten zu vertreiben, und bei der 
großen Fruchtbarkeit und Zählebigkeit diejfer Saurier 
wäre faum etwas Dagegen einzuwenden gewefen, 
Daß eifrige FZäger fie auch in folhen Gegenden auf- 
judhten, die der Aderbau- oder Woldkultur vorausjicht- 
lih für immer verfchloffen bleiben werden. Durch die 
alljährlihe Erlegung einiger Tauſende würde die Gat- 
tung ficherlih nicht mit der Gefahr des Ausfterbens 
bedroht worden fein, denn von dem einftigen Reich- 
tum der Flüſſe und Sümpfe von Louifiana und Flo— 
rida an Alligatoren fann man fih heute faum noch 
eine zutreffende Vorſtellung mahen; aber mit dem 
Augenblid, wo die Haut diefer Tiere als Rrokodilleder 
zu einem geihäßten Handelsartitel wurde, artete die 
Jagd zu finnlofen Schlähtereien aus, die fait ſchon 
einer Ausrottung gleichtamen. 
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Wenn auch in Florida heute eine Schonzeit für 
Alligatoren beiteht, wenn man auch vielfach die Eier 
fammelt, um die ausgejchlüpften Zungen in Zeichen 
und geihüsten Buchten aufzuziehen, fo ift doch an- 
gefichts der bereits eingetretenen Verminderung und 
bei dem jehr geringen Reſpekt, den alle auf die Ein- 
ſchränkung eines nußbringenden Erwerbjweiges ab- 





From „Harper’s Magazine". Copyright, 1908, by Harper & Brothers. 
Raſch fhwimmender Alligator. 


zielenden Gejeße in Amerita genießen, auf einen Er- 
folg diejer veripäteten und unzulänglichen Maßnahmen 
faum noch zu hoffen. 

Daß die „weidgerechte“ Ausübung der Alligator- 
jagd ihre lodenden Reize hat, läßt jich gewiß nicht in 
Abrede jtellen. Sie wird zu einem eigenartigen Genuß 
Ihon durch den Umjtand, daß der Zäger heute die 
abgelegenjten, durch die üppigite Degetation und die 
mannigfaltigjte Tierwelt ausgezeichneten Gegenden 
auffjuhen muß, um zu feiner Beute zu gelangen, 
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Aus den Stihen der Mostitos und anderer blut- 
gieriger Inſekten darf er fich dabei allerdings nicht viel 
machen, auch muß er überall, wo er aus feinem Boote 
ans Land gebt, auf eine Begegnung mit Rlapper- 
oder Motaflinfchlangen gefaßt fein, im übrigen aber 
fann er feinem Weidwerf mit einem ziemlich geringen 
Aufwande an perjönlihbem Mut obliegen, denn der 
Alligator iſt höchitens dann zu fürchten, wenn man 
es als einzelner Schwimmer im Waſſer mit ihm zu 





From „Harper’s Magazine“. Copyright, 1908, by Harper & Brothers. 
Alligator in der gewöhnlichen Schwimmlage. 


tun bat. Auch da aber madt er felten den Angreifer 
und läßt fih ohne große Mühe vertreiben, Auf dem 
Zande, wo er fich infolge feiner ungejchlachten Rörper- 
geitalt und feiner verhältnismäßig ſchwachen Beine 
böchit unbeholfen bewegt, pflegt er fich dem Menſchen 
gegenüber feines allerdings Turchtbaren Gebiſſes nur 
dann zu bedienen, wenn man die Hand oder den Fuß 
gar zu unvorfichtig feinem Nachen nähert. 

Seine einzige Verteidigung beſteht gewöhnlich in 
Schlägen mit dem langen, gepanzerten und jehr mustel- 
lräftigen Schwanz, allein es erfordert bei der Schwer- 
jälligkeit des Tieres nur ſehr mäßige Gefchidlichkeit, 
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diefen Schlägen auszumweichen. Zm allgemeinen ift er 
troß feines gefährlichen Ausfehens und troß des üblen 
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Rufes, in den die grauslihen Erzählungen phantafic- 
begabter Schilderer ihn gebracht haben, zumeift fehr 


Vom Tode erftanden. 
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zufrieden, wenn man ihn nicht in feiner Ruhe ftört, 
und mehr als einmal ſchon iſt es pergelommen, daß 
ein Zäger, der ſich raftend auf einer Aferbank nieder- 
gelaſſen, plößlich unmittelbar neben fi einen mäd- 
tigen Alligator gewahrte, der ihn vielleicht ſchon feit 
einer Viertelſtunde regungslos angegloßt hatte, ohne 
irgendweldhe feindfeligen Abjihten an den Tag zu 
legen. 

Will man der ameritanishen NRiefeneidechfe mit 
Pulver und Blei zu Leibe gehen — es gibt, wie wir ' 
jpäter feben werden, auch noch andere Zagdarten — 
jo fann man diefen Sport mit Ausfiht auf Erfolg 
nur vom Boote aus üben. Es erfordert ein geübtes 
Auge, den jhwimmenden Alligator auf dem Waffer 
wahrzunehmen, denn nur jelten wird von feinem lang- 
geftredten Rörper fo viel fihtbar wie auf unferem 
eriten Bilde, Gemwöhnlid) läßt fih das Tier vielmehr 
jo tief einfinten, daß nur die Natenlöcher und die 
Augen über dem Wafierfpiegel bleiben, wie unjere 
zweite Momentaufnahme es ehr anichaulich darftellt. 
Das Biel, das fih dem Schüßen bietet, iſt aljo ziem- 
li Elein, und da überdies auf eine tödliche Verlegung 
nur dann zu rechnen ijt, wenn das Geſchoß durch das 
Auge ins Gehirn eindringt, muß der Zäger, der feine 
Munition nicht nutlos verfchwenden will, warten, bis 
er dem fehwimmenden Alligator auf ganz geringe Ent- 
fernung nahe gekommen it. 

Das beanſprucht in der Regel einige Geduld, da 
der Saurier beim AUnblid des Bootes wie in einer 
Vorahnung unfreundlicher Abfichten fofort unterzu- 
tauchen liebt. Es gilt dann, den Nachen möglichſt 
geräufchlos bis zu der Stelle zu bringen, wo man das 
Wild verfchwinden jah, und in Gemütsrube auf fein 
Miedereriheinen zu warten. Darüber vergeben in 
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Alligatorjagd mit der Blendlaterne, 





From „Harper’s Magarzine* 


Der Regel ungefähr fünf Minuten, aber es fünnen auch 

ihrer dreißig werden. Gicherlih fommt jedoch der 

Alligator da wieder in die Höhe, wo er fich jinten 
1909. I. 11 
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ließ, und der Zäger ift ihm alſo nun nahe genug, um 
feinen Schuß anzubringen, Hat er ins Auge getroffen, 
fo kehrt das verwundete Tier fogleich feinen gelben 





From „Harper’s Magazine“ Copyright, 1208, by Harper & Brothers. 


Einholung eines lebend gefangenen Alligators. 


Bauch nach) oben und verendet unter Ausjtogung von 
Rlagelauten, die etwas jehr Grgreifendes und Nühren- 
des haben ſollen. 

Um fih des Radavers zu verjichern, muß man 
jeßt flin bei der Hand fein, denn bis zum Unterſinken 
Desfelben vergeht felten mehr als eine Minute, und 
wenn man nicht fchnell genug eines der nach oben 
gejtredten Beine erhaſcht, kann man die Beute meijt 
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als verloren anjehben. Nicht immer indes iſt mit der 
DBerbringung der Beute in das Boot das Zagdaben- 
teuer ganz und gar zu Ende, und es gibt wohl feinen 
eifrigen Alligatorjäger, dem nicht fchon die etwas 
aufregende Überrafchung befchieden gewejen wäre, 
einen nach feiner fejten Überzeugung maufetoten Alli- 
gator plötzlich wieder höchit lebendig werden zu fehen. 

Ein günftiger Zufall hat den Urheber der unferer 
Skizze beigegebenen Aufnahmen in den Stand gejett, 
einen jolchen dramatischen Augenblid auf der photo- 
graphiſchen Blatte feitzubalten. Daß mit einem durch 
‚ feine ſchwere VBerwundung aufs höchite gereizten Tier 





Ein verwegenes Experiment. 


weniger gut umzugehen ijt als mit einem gefunden, 
mag fich leicht auch der voritellen, der niemals in den 
Sümpfen von Florida das Zägerhandwerk geübt hat. 
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‚Ein ſolcher Bootsgenofje kann dann allerdings unter 
Umſtänden fo angriffsluftig werden, daß für die menjch- 
lihen Snfaffen ein Sprung ins Wafjer zunäcjt als 
das rätlichfte erfcheint. Über die Raltblütigkeit unferes 
Momentphotographen dürfte eben nicht jeder verfügen. 

Solange die Alligatorjagd nur auf die eben ge- 
Ichilderte, weidmänniſche Art ausgeübt wurde, konnte 
von einer Ausrottung der Tiere, die, wie ſchon er- 
wähnt, von großer Fruchtbarkeit find, nicht wohl ge- 
ſprochen werden. Das fing erjt an, als man entdedt 
hatte, auf wie bequeme Art man die einfältigen Alli— 
gatoren im Verlaufe einer einzigen Nacht gleich haufen- 
weiſe abtun konnte. 

Der fchredlihe Feind, dem fie ihre Maffenvertilgung 
in erfter Linie zu danken haben, iſt — die Blendlaterne. 
Die magiſche, lähmende Kraft, die man — wahridein- 
lih fehr mit Unrecht — dem auf die ertorene Beute 
gerihteten Auge der Schlange zufchreibt, muß das 
grelle Licht der Blendlaterne für den Alligator in der 
Sat befigen. Don allen Seiten ber nähern fich die 
Tiere dem Boote, auf dem fi ein foldes Licht be- 
findet, und von dem Moment an, wo ihr Auge voll 
von feinem Schein getroffen wird, verharren fie wie 
hnpnotifiert in einer Regungslofigteit, die es dem 
Schützen ermöglicht, ihnen das tödliche Blei unter ge- 
mädhlichftem Zielen aus unmittelbarer Nähe ins Gehirn 
zu jagen. 

Selbitverftändlich hat diefe Art des Erlegens keinen 
Anſpruch mehr auf den Namen einer Zagd. Es ift 
faum noch etwas anderes, als wenn man ein wehrlosin 
der Falle oder der Schlinge gefeljeltes Tier abjchlachtet. 
Weihe Verheerungen damit unter dem Beftande an 
Alligatoren aber angerichtet worden find, mag die Tat- 
fahe erweifen, daß noch im Zahre 1898 ein einziger 
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port der Ausbeute nah Rey Weit ein eigenes Schiff 
unterhalten konnte. 

Die Breife, die an Ort und Stelle für friih ge- 
falzene Häute gezahlt werden, find dabei fo niedrig, 
daB allerdings nur eine Mafjenfchlächterei das Gewerbe 
zu einem halbwegs lohnenden machen fann. Sie 
Ihwanten zwifhen vier Mark für ein Eremplar von 
fieben oder mehr Fuß Länge und vierzig Pfennig für 
keine Tiere von weniger als vier Fuß, wobei außerdem 
noch der fehr erheblich geringere Wert des Geldes in 
Amerika in Betracht zu ziehen it. — 

In einzelnen Gegenden, wo die Beichaffenheit des 
Serrains eine Erlegung vom Boote aus nicht geftattet, 
werden die Alligatoren in Drahtnetzen und Schlingen 
lebendig gefangen und dann mit Artbieben getötet. 
Dieje Art kann als die gefährlichite injofern gelten, 
als es in jenen Regionen von Giftichlangen wimmelt. 
Shre Zahl nimmt nah der Überzeugung der Zäger 
in demjelben Maße zu, wie die der Alligatoren fich ver- 
mindert, Am meiften vertreten ift die ungefähr meter- 
lange, wegen ihrer fupferbraunen Färbung auch Rupfer- 
bauch genannte Motajjinfchlange, Die, bei ihrer großen 
Beweglichkeit und Angriffsluft von den Naturforfchern 
an Gefährlichkeit der Rlapperichlange gleichgeitellt wird, 
von den Zägern aber bei weiten weniger gefürchtet ift 
als dieſe „Rönigin der Schlangen“, Sind fie mit 
langen und fejten Stiefeln ausgerüftet, jo pflegen die 
Alligatorfänger die Mokaſſinſchlangen, deren fie oft 
dreißig bis vierzig an einem einzigen Tage auf ihrem 
Wege antreffen, kaltblütig mit dem Fuße beifeite zu 
Ihleudern, ein Verfahren, das fie einer Rlapper- 
ihlange gegenüber niemals wagen würden. Zrifft das 
charakteriſtiſche Nafjeln einer folhen ihr Ohr, fo be- 
eilen fie fih vielmehr in der Regel, den nächftbeiten 
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Baum zu erklimmen, und fie verweilen an dieſem 
fiheren Zufluchtsort fo lange, bis fie über den Ort, 
an dem fich das Reptil befindet, zuverläfjig unterrichtet 
zu fein glauben. | 

Wie viel Freiheiten ein furchtloſer und gefchidter 
Mann fich felbjt einem alten Alligator — und es find 
gelegentlich bemoojte Häupter von hundertundfünfzig 
bis zweihundert Zahren unter ihnen — herausnehmen 
darf, zeigen die übrigen Aufnahmen unferes Photo- 
graphen in teilweiſe recht ergöglicher Weife. Wie Häg- 
lich mutet nicht der Alligator an, der ſich, nachdem 
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er duch das Licht der Blendlaterne „hypnotiſiert“ 
worden ift, ohne Widerftreben an der Schnauze aus 
dem Waſſer ziehen läßt! Und wie dumm gutmütig 
erjcheint tro& feiner Doppelreihe furchteinflößender 
Zähne der bei beiter Gefundheit und im Vollbeſitz 
feiner anſehnlichen Kräfte befindlihe alte Herr, der 
jih von einem unerjchrodenen Manne den Rachen 
öffnen läßt, als folle er einer Rehlkopfbefichtigung unter- 
worfen werden! 

Erperimente von diejer Art find allerdings nicht 
jedermanns Sache, und im allgemeinen muß man 
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ſchon mit etwas mehr Vorficht zu Werte gehen. wenn 
man, wie unfer Tediglih auf künjtleriihe Zwecke be- 
dachter Amateur, einen zu photographiihen Studien 
auserfehenen Alligator zeitweilig unfchädlih machen 
will. Daß fich die halb in den Schlamm eingewühlte 
und anfcheinend etwas verfchlafene Rieſeneidechſe auf 
unferem vorlegten Bilde geduldig den Oberkiefer mit 
einem Stocke niederdrüden und dann mit einer Schlinge 
das Maul zufcehnüren läßt, zeugt immerhin von einem 
Phlegma, das wenig mit den Berichten älterer Reifen- 
den übereinitimmt, und das uns wohl nötigt, die 
Schauergefhichten von den duch Alligatoren gegen 
Menichen verübten Schandtaten auf ein befcheideneres 
Mat zurüdzuführen. 

Der Derfertiger unferer Bilder verfichert, dag man 
nach einigen Stunden der Gefangenichaft mit einem 
Alligator fo ziemlich alles anjtellen fünne, was man 
nur wolle. Die Luft, ſich zu verteidigen oder gar die 
Rolle des Angreifers zu fpielen, ift ihm dann voll- 
Ständig vergangen, und ſelbſt feine Fluchtverſuche find 
von rührend fhüchterner Art. Im höchſten Grade er- 
gößlich aber wirkt der Anblid des offentundigen Ver— 
gnügens, das er fodann bei der Wiedererlangung feiner 
verlorenen Freiheit empfindet. Auch einen folchen, 
fich fidel aus dem Staube machenden Alligator hat 
der launige Lichtkünftler auf feine Blatte gebannt, und 
in Haltung und „Gefichtsausdrud“ ift diefer enteilende 
Saurier in der Tat eine prächtige Zlluftration zu der 
luftigen Unterfchrift, die der PBhotograph feinem Bilde 
gegeben: „Leben Sie wohl, meine Herrichaften! — 
Sch gehe wieder nah Haufe,“ | 
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Das Warenhaus der Zulunft. 
Humoriftiibe Skizze von Friedrich Thieme, 
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m 1. Oktober 1940 betrat ein phantaſtiſch geklei— 

deter Neger von ftattliher Figur und mit an- 
genehmen Zügen die breite Aufgangstreppe des Welt- 
warenhaufes „Aniverfal“ in Berlin. Staunend rubten 
feine Augen auf den zwölf prächtigen Eingangspforten, 
por deren jeder zwei reich galonierte Diener ftanden 
— wie es ihm fchien, völlig unnötig, denn fowie fein 
Fuß nur die weiße AUlabajterplatte vor einer Der 
Pforten betrat, öffnete fich dieſe von felbit, worauf er 
felber mitfamt dem Boden, auf dem er fich befand, 
plöglih in janfte Bewegung verjegt und unter den 
Klängen einer einjchmeichelnden Mufit und ohne jede 
Bemübung feinerjeits in das Innere der mit geradezu 
kaiſerlichem Pomp ausgeftatteten Empfangshalle be- 
fördert wurde, 

Hinter jeder der zwölf Türen wachten zwei zu jeder 
Auskunft bereite Herren, Vor einem Paar derfelben 
machte der junge Neger halt. Sie verbeugten ſich 
por ihm faſt bis zur Erde und begrüßten ihn zu- 
gleich mit den Worten: „Guten Morgen, mein Herr!“ 
die fie in englifcher, franzöfifcher, fpanifcher, ruſſiſcher, 
italienifcher und jchlieglih in der Efperantojprache 
wiederholten. 

„Ras wünjhen Sie, mein Herr?“ fuhr darauf 
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einer von ihnen fort, und als der Neger nicht ſofort 
antwortete, ſchallte es in kurzen Zwiſchenräumen mit 
fragender Stimme in feine Ohren: „Que désirez vous?“ 
— ‚What do you want?“ — ‚Che cosa desidera?“ 
und dann folgte die Frage ſpaniſch, ruſſiſch, portu- 
giefifh, däniſch, Holländisch, türkifch, arabiſch, indisch 
und zuletzt lateiniish und in der Ejperantojprache. 

Alles aber blieb ohne Erfolg, denn der Fremde 
jchüttelte nur den Ropf, lachte, rollte die feurigen 
Augen und murmelte vor fih hin: „Malo Baſſo — 
Rilemba — Urua — moio — moi.“ 

„Der Here verjteht keine der vierzehn Sprachen, 
die bier im Haufe gejprochen werden,“ erklärte der 
Frager feinem Rollegen. „Geleiten Sie ihn aljo zu- 
nächſt zum Spradautomat.“ 

Der Sprahautomat erhob fih in Obelistenform 
inmitten der großen Halle. Er war in Wahrheit we- 
niger ein Automat als eine Sammlung telepbonifcher 
Apparate, von denen einer neben dem anderen rund- 
herum um den Obelisten angebraht war. Über 
jedem Zelephon war der Name einer Sprade in den 
Schriftzeichen derjelben zu lefen. Der Befucher trat 
nun einfah zu dem Apparat, über weldhem die von 
ihm gejprohene Sprache bezeichnet war, ein Anruf 
fette ihn mit dem Sprachbureau des Warenhaufes und 
zwar jedesmal mit dem der betreffenden Sprache 
tundigen Beamten in Verbindung, dem er feine Wünfche 
vortrug und von dem er die weiteren Unterweifungen 
empfing. 

Einer der Apparate trug die Auffchrift: „Seltenere 
Sprachen“, dorthin führte der Herr den jungen Neger 
und jeßte zunächft den Beamten des Sprahbureaus 
von der Anwejenheit des Fremden und feinem Aus- 
ſehen in Renntnis, 
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„Er fol feine Äußerung in den Apparat fprechen,“ 
lautete die Antwort. 

Der Herr mahte dem Neger die Aufforderung, jo 
gut es ging, begreiflih. Er bradhte den Mund an den 
Scalltrichter, ſprach hinein, zeigte auf den Mund des 
Fremden und den Trichter. Dieſer verjtand endlich, 
was man von ihm wollte, und wiederholte die vorher 
von ihm gejprochenen Worte. 

Nah einer Weile kam die Antwort zurüd. „Neger- 
Dialett. Der Herr heißt Malo Baſſo und ftammt aus 
Kilemba in Urua. Moio heißt Gruß. Natürlich 
jprechen wir diefe Sprade nicht. Da der Herr aber 
jedenfalls hierher gekommen ift, um Einkäufe zu machen, 
jo wird er aub ein Mittel zur Derftändigung mit- 
gebraht haben. Dielleiht befigt er etwas Schrift- 
liches.“ | 

Der Beamte zog einen Brief aus der Tajche und 
zeigte ihn dem Beſucher. „Haben Gie ſo etwas?“ 

Der Neger begriff und bradte einen Zettel zum 
Vorſchein, den er dem Beamten überreihte,. Das 
Blatt enthielt in deutjher Sprahe die Mitteilung: 
„Dorzeiger dieſes ift Herr Malo Baſſo aus Rilemba 
in Urua. Er ift der Sohn Ralembo Baffos, der vor 
ein paar Jahren eine Goldmine entdedte und dadurch 
ein fteinreiher Mann wurde. Er wünſcht, daß fein 
einziger Sohn nad Deutſchland geht und dort ein 
pollendeter Gentleman wird, Geld fpielt feine Rolle, 
er trägt, was er braudt, in Anweifungen auf die 
Deutfche Bank bei fih. Ich empfehle ihn hiermit 
dem Warenhaus ‚Univerfal‘., Er wünfcht alles zu be- 
ziehen, was nötig ift, damit er dasfelbe als vollendeter 
Gentleman verlafjen kann. 

MWolfershagen, kaiſerlich beutfher Ronful 
in Rilemba,“ 
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Der Beamte telephonierte nun den Snbalt des 
Settels dem Sprachbureau, worauf nach wenig 
Augenbliden die Erwiderung zurüdtam: „Wir liefern 
vollitändige Gentlemen mit vorwiegend gejellichaft- 
liher und foldhe mit vorwiegend wifjenfchaftlicher 
oder literarifcher oder künftlerifcher Ausbildung, ganz 
abgejehen von den Ausbildungen in Spezialfertig- 
keiten. Herr Malo Baſſo wünfcht jedenfalls das eritere. 
Die Ausbildungszeit beträgt zehn Tage, der Preis 
zehntaufend Mark, worin fonftige erforderliche Gegen- 
ſtände und fonftige notwendige oder zu entnehmende 
Maren nicht inbegriffen find. Übergeben Sie den 
Herrn der Abteilung für Gentlemen, erſte Unter- 
abteilung, Haus Nummer 11, dritter Hof, Zimmer 68.“ 

Der Beamte wintte Herrn Malo Baffo, ihm zu 
folgen. An den Langfeiten der Halle zog fich je eine 
Säulenreihbe hin; vor einer der Säulen, weldye die 
Nummer 11 trug, blieb er ftehen und drüdte auf einen 
Knopf, eine Für fprang auf und enthüllte einen auf- 
zugähnlichen Raum, einen bequemen, am Boden feit- 
gemachten Boljterftuhl enthaltend. Der Neger nahm 
darauf Plat, worauf der Beamte die Tür wieder 
fchloß und raſchen Schrittes zu einer in der Mitte 
der Halle aufgeitellten eijernen Tafel trat, die ſich von 
oben bis unten mit fupfernen Rnöpfen, deren jeder 
mit einer Nummer verjehen war, bededt zeigte. Mit 
geübter Hand drüdte er nacheinander auf eine Reihe 
von Knöpfen, damit die elektriiche Leitung in Betrieb 
feßend, welde den Verkehr innerhalb des Warenhaufes 
vermittelte. Geborfam feinem Prude wie ein Blei- 
ftift der ihn führenden Hand, erhob fih der Lehnſtuhl 
mit dem Neger pfeilfchnell zur Höhe einer Etage, dort 
öffnete fih eine Für, der Stuhl famt feinem Inhalt 
tollte auf feiner Unterlage aus feinem Behälter heraus, 
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rutichte fanft auf Schienen duch eine Reihe von Ge- 
bäuden, indem er mit der größten Sicherheit, als fei 
er ein intelligentes Mefen, bald geradeaus fuhr, bald 
nad) rechts, bald nach links abbog, bis er plößlich wieder 
in einem Behälter, demjenigen gleichend, aus dem er 
gelommen, verichwand, mit feinen Inſaſſen aufs neue 
in die Höhe fuhr und dann plößlich ruhig ſtehen blieb. 

Die Tür fprang auf, ein Herr in feinfter Gefell- 
Iwaftstoilette ftand vor dem überrafchten Schwarzen. 

„Herr Malo Baſſo?“ 

Diejer nidte. Der Herr verbeugte fi höflich, ihn 
zum Mitgehen einladend. 

Malo Baſſo wurde zunädft in ein lururiös ein- 
gerichtetes Badezimmer geleitet, in parfümiertem 
Waſſer gebadet und fodann im Nebenzimmer auf 
einen Sofa gebettet. Der elegante Herr — der Ab— 
teilungsdirettor — leitete fämtlihe Maßregeln, eine 
große Anzahl Untergebener in. Heidfamen Berufs- 
trachten beeilte fich, feine Anordnungen auszuführen. 

„Sie wollen doch noch in die Bleiche?“ fragte der 
Direktor den Gebadeten, 

Diefer ftarrte ihn -verblüfft an. Der Direktor deu- 
tete erjt auf fein weißes, dann auf des Negers ſchwarzes 
Geſicht, dann zeigte er wieder auf feines mit einer 
lähelnden, fragenden Gebärde, 

Malo Bajjo bewegte in zwanzigfacher freudiger 
Bewegung den Ropf. 

Der Direktor rief jebt telephoniih den Oberarzt 
des Warenhaufes. 

„Herr Malo Baſſo wünſcht ein weißer Gentleman 
au werden,“ bedeutete er diejen. 

Der Oberarzt entfernte fih eilig und kehrte bald 
mit einem Unterart und einem Wärter zurüd, Nach— 
dem er dem Neger eine innere Medizin verabreicht, 
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befeitigte er einen Meinen Apparat, der durch einen 
Draht mit der eleltriihen Leitung in Derbindung 
itand, an dem Arm des Negers. 

„Wollen erjt einmal probieren, ob er die Ge- 
Ihichte ohne Narkoſe aushält. Seinesgleichen ift ja 
nicht jo empfindlich,“ bemerkte der Arzt zu dem Di— 
rektor. 

„Schmerzt es ſehr?“ 

„Es brennt ein wenig. Das Verfahren iſt ja im 
Grunde jo einfah. Es kommt lediglich darauf ar, 
das Melanin, den Shwarzen Zarbitoff, der jich in den 
Hautzellen der Neger findet, aufzufaugen und zum 
Schwinden zu bringen. Die Arznei, welhe ih dem 
Herrn gegeben, löft das Pigment auf und zerjegt 
es, ein Prozek, der durch die Ickale Behandlung mit 
heißer Luft, die mit einer befonderen Säure gemischt 
ist, wirtffam unterftüßt wird. Der Apparat iſt fo ein- 
gerichtet, daß Die heiße Luft bis in die innerjten Haut- 
Ihichten getrieben wird. Dieſer Prozeß dauert zwei 
Stunden. Nah mehreren Stunden Erholung folgt 
‚dann noch eine einjtündige Durchleuchtung der Haut 
mit verbefferten Doppelröntgenjtrahlen, worauf Die 
Prozedur beendet und der ſchwarze Farbitoff 8 
immer zerftört ift.“ 

Malo Baſſo zeigte ſich aber doc empfindlicher, 
als man erwartet, weshalb der Wärter feine Haut 
durch Einreibung mit einem Alkaloid gegen jede 
Schmerzempfindung abjtumpfte, worauf er, behaglich 
eine Zigarre rauchend, die Operation über ſich er- 
geben ließ, 

Nah derjelben fchlief er einige Stunden janft, 
ipeifte dann im großen Speijelaal des Warenhaujes 
und ließ Nachmittags die Durchleuchtung mit ver- 
bejlerten Dpppelröntgenjtrahlen mit fih vornehmen, 
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Als er hierauf vor den Spiegel trat, erkannte er 
ſich ſelber kaum wieder, denn wenn auch nicht das 
Antlitz eines Deutſchen, ſo blickte ihm doch das Geſicht 
eines ſpaniſchen Kreolen mit ſeinem bräunlichdunklen, 
intereſſanten Teint entgegen. 

Der nächſte Akt der Ausbildung beftand in der 
„Eintleidung“, Nah der neuejten Mode in die ele- 
gantejten Stoffe gekleidet, mit einem Zylinder auf 
dem wohlfrifierten Haupte, mit hellen Handfchuhen 
und noch belleren Stiefeletten angetan, konnte er 
dreift mit den vornehmften Stußern der Rejidenz vom 
Sahre 1940 unter den Linden in Wettbewerb treten. 

„Bringen Sie den Herrn nun in die Abteilung für 
Erlernung der deutihen Sprache,“ beorderte der Di- 
reftor einen der Diener; „bevor man fich nicht mit 
ihm verftändigen kann, ift für feine weitere Entwid- 
lung nichts zu tun.“ 

Die Derfegung in diefe Abteilung erfolgte am 
zweiten Tag des Aufenthalts im Warenhaufe. Der 
„Anterricht“ begann jeitens des Oberarztes mit einer 
AUnterfuchung feines Gehirns, wozu fich der Mediziner 
des neuerfundenen Gebirnfpiegels bediente. Mit 
Hilfe der Doppelftrahlen erlangte man in wenigen 
Minuten eine genaue Photographie des Denkorgans 
des nunmehr weißgebleichten Negers, das der Gebirn- 
ipiegel in ungeheurer Vergrößerung plajtifch vorführte. 

„Dir werden zwei volle Tage für den Unterricht 
nötig haben,“ erklärte der Arzt bedentlih. „Es find 
noch abfjolut keine DBoreindrüde vorhanden. Ander⸗ 
jeits ift das auch wieder gut, denn der Boden ift um fo 
empfänglicher und urfprüngliher, Außerdem ift der 
junge Mann vorzüglich beanlagt, fein Gehirn ift das 
eines Halbtalents zweiter Ordnung. Pie Sinnes- 
ſphären find tadellos, die Affoziationszentren von einer 
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Beichaffenheit, wie ih fie noh kaum je gefunden 
babe.“ | | 

Die Aneignung einer Sprache erfolgte im Sabre 
1940 nicht mehr in der heute üblihen Form mühe— 
vollen jahrelangen Erlernens mit Hilfe des Gedächt- 
niffes, fie wurde vielmehr dem Schüler auf mecha- 
niſchem Wege „imputiert“. Der Vorgang war im 
Grunde derjelbe wie jeßt, nur prägte fich der Lernende 
die MWortbilder nicht durch Augen und Ohren langjam 
ein und verwandelte fie durch beftändige Wiederholung 
in fejte Eindrüde im Gehirn, fondern die Derwandlung 
in Eindrüde auf die Hirnrinde beforgte ein von einem 
genialen Amerikaner erfundener Apparat künſtlich 
ohne jede Mitwirtung des Studierenden. Malo Baſſo 
itredte fih gemütlich auf einem Sofa aus, ftedte jich 
eine Zigarre an und qualmte vor fi hin. Der Ober- 
arzt machte fodann einen kleinen Einjchnitt an einer 
bejtimmten Ropfitelle, die bei Anwendung des oben 
erwähnten Altaloids nicht den geringiten Schmerz 
verurſachte. In dieſen führte er das Ende eines Ver— 
bindungsdrahtes ein, der mit einem großen Phono- 
graphen neueſter Ronftruttion in Verbindung ftand, 
Der Phonograph wurde auf diefe Weife in direkte 
Verbindung mit einem Hauptnerven des Gehirns ge- 
jeßt. Sodann drehte der Abteilungsdirektor die Rurbel - 
des Apparates, der nun völlig felbittätig fo lange in 
Tätigkeit blieb, bis man ihn abitellte. Die Walzen 
entbielten den hauptſächlichſten Wortfchaß der deutſchen 
Sprache in einer bejonders leicht faßlihen Methode, 
und der Apparat wiederholte jedes Wort, jede Regel 
jo lange, bis ein hinreichend tiefer Eindrud im Gehirn 
hergeſtellt war. 

Wollte der Schüler eine andere Sprade ſich zu 
eigen machen, fo brauchte man nur die Walzen mit 
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entfprechenden anderen zu vertaufhen. Dabei war 
es ganz gleichgültig, ob der Lernende wachte oder 
ichlief, die Sprache prägte ſich ihm ein, ohne daß er es 
nur merfte, 

Auh Malo Baſſo hob bereits nach einer Stunde 
an, Deutſch zu radebrehen. Zm Laufe des Tages 
steigerte fih die Zahl der ihm zur Verfügung ftehenden 
Mörter und Ausdrüde immer mehr, und ſeine Aus- 
iprahe nahm an Richtigkeit hörbar zu. Ein Lehrer 
ſaß bejtändig bei ihm und verbefferte und erklärte. Nur 
während der Mahlzeiten wurde die Leitung entfernt, 

Auf diefelbe Weife brachte man dem Gentleman- 
enwärter am vierten Tage Leien und Schreiben und 
die Elemente des Rechnens bei, am fünften „impu- 
tierte“ man ihm die notwendigiten Ausdrüde der 
franzöfiihen und engliihen Sprache und die un- 
umgänglidhiten Fremdwörter, im Laufe des jechiten 
Tages vervollitändigte man feine Allgemeinbildung 
durch die erforderlichen Renntnijje in Literatur, Geo- 
graphie, Naturwiljenfchaften, Phyſik, Geſchichte und 
ſo weiter. Der Vormittag des ſiebenten Tages war 
einem Rundgang durch die Muſeen und Kunſtſalons 
des Warenhauſes gewidmet, ſowie dem Beſuch der 
Laboratorien, Maſchinenausſtellungen, Warenmagazine, 
damit der künftige Elegant auch aus eigener Anſchauung 
über alles Wiſſenswerte ſo viel Beſcheid wiſſe, als es 
bei einem Laien im allgemeinen über derartige Dinge 
der Fall iſt. 

Den Nachmittag verbrachte Malo Baſſo höchſt an- 
genehm in der Phonographenabteilung, wo ihm die 
ausgezeichnetſten Apparate dieſer Art nacheinander 
die ſchönſten und berühmteſten Stellen aus Klaſſikern 
vortrugen, ihm in kurzen Worten den weſentlichſten 
Inhalt bedeutender wiſſenſchaftlicher Werte en nos 
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Bücher, die gerade in aller Munde waren, berichteten 
und ihm ſchließlich diejenigen Stellen und Melodien 
aus den epochemachenditen Eonwerten zum Dortrag 
brachten, die ein Mitglied der guten Gefellichaft not- 
wendig gehört haben mußte. 

Nahdem er in den erften Stunden des achten 
Tages noch) die berühmteften Sänger und Sängerinnen 
und die bedeutendften Schaufpieler duch DVermitt- 
lung des mit einem Rinematographen verbundenen 
Phonographen kennen gelernt hatte, trat er um zehn 
Uhr in der Abteilung für Weltreifen eine große Zn- 
formationsreife an. Dazu bedurfte es feiner DVor- 
bereitungen, er bezog eines der Rabinette des großen 
Saales, lehnte ſich rauchend in einen bequemen Arm- 
ſtuhl zurüd und heftete feine Augen auf eine vor ihm 
an der Wand angebrachte große Wandtafel. Die 
Rundreife begann jeden Tag um zehn und war um 
drei beendet, Nachmittags fanden bejondere Vor— 
führungen für Spezialreifende nah dem Nordpol, 
nah Afrika, Amerika, der Schweiz und fo weiter jtatt. 

Ein Rlingelzeihen verkündete den Anfang der 
Reife, dann blitte es hinter der Glastafel auf, und in 
wunderbarer Naturtreue zogen fo langfam, wie Dies 
während einer Wagenfahrt der Fall ift, die Land- 
ihaften und Gegenden an ihm vorüber. Die Auf- 
nahmen waren mittels der verpolltommneten Farben- 
photographie erfolgt und durhaus den Originalen 
ähnlich, die Wiedergabe geſchah plaftiih und in täu- 
jhender Originalgröße, auch erichienen die Gemälde 
nicht tot, fondern belebt, alle Borgänge, die fich in den 
Momenten der Aufnahme abgejpielt hatten, wieder- 
holten jih mit verblüffender Naturtreue vor den 
Augen des Betrachters. Briefträger kamen daher, 
Reifegefellihaften, Geiprähe wurden geführt, Eiien- 
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bahnzüge, Automobile, Wagen, Schlitten fauften vor- 
über, Vögel flogen duch die Luft oder fangen auf 
den Bäumen, ein Hafe lief vorüber, und als man in 
die tropifchen Gegenden gelangte, trampelte jogar ein 
Rhinozeros daher, Inder und Sndianer zogen vorbei, 
eine Rarawane durchkreuzte die Sahara, Nordpol- 
fahrer richteten ein Schneehaus auf, ein großer 
Dampfer durchfurchte das wogende Meer, ein Orkan 
in allen feinen Bhajen ſpielte ſich ab, es Donnerte und 
bligte fo überrafhend wahr, daß ſich Malo Baſſo 
Augen und Ohren zubhielt und ihm vor Schred die 
Bigarre aus dem Munde fiel. 

Die Reife begann in Deutichland, führte durch alle 
bedeutenden Städte und Punkte, dann ging es in Die 
Schweiz, über die Alpen nach Stalien, von da durch 
die übrigen europäifchen Länder, dann famen. Die 
anderen Weltteile daran, und daß auch der Gewinn 
für den Geift nicht fehle, dafür forgte der Phonograph, 
der mit lauter, deutliher Stimme alle nötigen Er- 
tlärungen gab. 

Malo Baſſo erfriichte fih im großen Speifejaal 
des Warenhaufes nach feiner anjtrengenden Reife, 
dann überantwortete man ihn der Sportabteilung des 
Etabliffements. Der Tanzlebrer weihte ihn innerhalb 
eines Abends in die Geheimniſſe der edlen Kunſt der 
Zerpfichore ein, am nächſten Vormittag brachte man 
ihm den guten Ton und die Regeln des Anſtands bei, 
Nachmittags lernte er Radfahren und am Dormit- 
tag des zehnten Tages Reiten, Kutſchieren und 
Fechten, 

„Damit wären Sie volltommen ausgebildet, Herr 
Malo Baſſo,“ erklärte ihm der Generaldirektor, „Der 
fette Nachmittag bleibt frei für etwaige Repetitionen. 
Bedürfen Sie folcher?“ 
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„Ich dente nicht,“ entgegnete Malo Baſſo jelbit- 
bewußt. „Aber fertig bin ich doch noch nicht.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich bin gekommen, einen vollſtändigen Gentleman 
von Ihnen zu beziehen. Ein Gentleman muß aber 
doch auch einen Palaſt haben, jchöne Möbel, Wagen, 
Pferde, Hunde, eine Gemahlin —“ 

Der Generaldirektor verbeugte fih. „Sehe wohl, 
Herr Malo Baſſo. Wollen Sie fih alle diefe Dinge 
in unferen Abteilungen einzeln berausjuchen oder 
gleih einen der vorrätigen Paläſte mit voller Aus- 
jtattung erwerben?“ 

„ah würde das lebtere vorziehen.“ 

Der Direktor geleitete den jungen Mann in die 
Abteilung für Grundjtüds- und Gebäudeverkauf. Auf 
großen Tafeln fanden fich hier zur Auswahl die vor- 
züglih gearbeiteten Modelle der zum Verkauf vor- 
rätigen Dillen, Schlöjfer, Wohnhäufer, Fabriken und 
Grundſtücke aufgejtellt, die Größenverhältniffe waren 
genau angegeben, das Material nah der Natur be- 
nüßt, von den Mobilien und fonftigen Gerätichaften 
getreue Nahbildungen in den Naturhölzern vorhanden, 
jogar die zum Beſtand gehörenden lebenden Tiere 
fonnte fich der Sntereffent zwar in Verkleinerung, aber 
jonft in volllommen naturgetreuer Darftellung anfeben. 
Walo Baſſo entichied ſich für einen großartigen 
Palaſt im Ziergartenviertel mit völlig neuer, geradezu 
fürftlicher Ausftattung, großen Ställen, ſechs koftbaren 
Pferden, vier Hunden, zwei Equipagen, vier Autos! 
und einem prachtvollen Park. 

Den Preis dafür, eine halbe Million Mark, bezahlte 
er jogleich in Anweifungen, die er bei fich trug. 

„Sie können fofort einziehen, in einer Stunde ift 
alles bereit,“ berichtete der Generaldirektor, 
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„Allein? Ich muß aber doch auch Diener haben!“ 

Einer der beweglichen Fahrſeſſel trug ihn auf der 
Stelle in die Abteilung für Dermietungsangelegen- 
heiten, in der er fih einen Rutfcher, einen Chauffeur, 
einen Rammerdiener und zwei andere Diener, Die 
ihm gefielen, herausſuchte. 

„Der gnädige Herr wünſchen aud noch eine Ge— 
mahlin?“ forſchte der Abteilungsdirektor. 

„zawohl — hätt’ ich fehr jern — eh —“ Malo 
Baſſo hatte die deutihe Sprache mit Gardeleufnants- 
ton eingeübt erhalten, was allerdings von der Raljen- 
verwaltung des Warenhauſes bejonders berechnet 
wurde, da fich die hierfür beitimmten Phonographen- 
walzen durch das Schnarren weit fchneller als die 
anderen abnützten. „Iſt wohl fchon zu fpät? Sechs 
Ahr « 

„O, bis acht haben wir auf.“ 

„Alſo noch Zeit?“ 

„Ganz wohl, gnädiger Herr. Bitte, ſetzen Sie ſich 
in die Fahrſäule, ich ſende Sie ſogleich nach der AUb- 
teilung für Heiratsangelegenheiten. Wir find gerade 
jet in Damen und Herren aller Stände und jeden 
Alters bejonders reich afjortiert.“ 

Herr Malo Baſſo fah fich unverzüglich in die Heirats- 
bureaus des MWarenhaufes befördert, wo er fich in den 
großen Katalogen die ihm zufagenden Perſonen heraus- 
ſuchte. Die gemachten Angaben über Alter, Ausfehen, 
Derhältniffe und ſo weiter befanden fich dabei, ebenfo 
ausführlihe und beglaubigte Auskünfte "über Cha- 
tatter und Bildung. Die Darren, welche dem jungen 
Gentleman geeignet erfchienen, wurden ihm dann 
mittels desfelben Apparates, der ibm die Zllufion der 
Weltreiſe verihafft, des Phonokinemato-Projekto-Epi- 
adiafto-Periftopograpben, in Lebensgröße vorgeitellt, fie 
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zeigten in allerhand Bewegungen ihre Grazie, ſprachen, 
jangen und mufizierten, jo daß er ein volltommen 
lebenswahres Bild von ihnen gewann. 

Eine, die ihm am beiten gefiel, wurde telephonifch 
benadrichtigt. Nach einer halben Stunde traf fie ein, 
eine allerliebfte Blondine aus adligem Haufe, hoch- 
gebildet, geiftvoll, fanften Charakters, doch ohne Der- 
mögen. Sie fehen und lieben, war für den Exneger 
eins; auch fie fand großen Gefallen an ihm, und als 
Malo Baſſo erklärte, daß er die Bedingung jofortiger 
Derbindung ftelle, ging fie nach kurzem Zögern aud 
darauf ein. | 

Alle ihre Papiere lagen im Treſor der Abteilung 
für Heiratsangelegenheiten bereit, die von Malo Baſſo 
befanden fi auf dem Ronfulat, aus dem ein Erpreß- 
bote mit Eilautomobil fie auf der Stelle herbeiholte. 
Dreiviertel acht war er wieder da, der glüdliche Bräu- 
tigam und die ditto Braut hatten inzwilchen in der 
Abteilung für Toiletten und Roftüme ihre Hochzeits- 
gewänder angelegt, nun begaben fie fi, von dem 
Generaldirektor geleitet, in die befondere Abteilung 
des Etabliffements, welche die Standesamtefiliale ge- 
nannt wurde, 

Die Abſchließung von Ehen war im Jahre 1940 
niht mehr fo umitändlih wie gegenwärtig, auch 
Sivilftandesbeamte, die von der Behörde vereidigt 
wurden, konnten rehtsgültige Trauungen vornehmen. 
Der Standesbeamte des Etabliffements prüfte die ihm 
vorgelegten Papiere, und die für diefen Zwed an- 
geftellten Zeugen des Warenhauſes traten an. 

„Sind Sie geneigt, mit diefer Jungfrau Johanna 
Gertrude Lätitia v. Dalberten und fo weiter. — Sind 
Sie geneigt, mit diefem jungen Mann, Herrn Malo 
Baſſo aus Rilemba und fo weiter,“ 
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wei kräftige „Za“ betundeten die Zuflimmung 
der Derlobten. Ä 

„Sp erkläre ih Sie hiermit für vermählt.“ 

Die Ehe war gefchloffen, es ſchlug gerade acht 
Ahr, und haftig klappte der Standesbeamte fein Re- 
gifter zu. 

„Noch eine Minute und es wäre zu ſpät geweſen,“ 
erklärte der Generaldirettor den Neuvermählten. „Unfer 
Haus ſchließt ſich automatiſch; wer von Angeitellten 
und Fremden fünf Minuten nad acht Uhr noch inner- 
halb der Räume und Höfe betroffen wird, bleibt bis 
zum nächſten Morgen rettungslos eingeſchloſſen. — 
Eilen Sie, Zhr Auto zu erreichen, es fteht vor dem 
Zor IX, dem des Gebäudes, in dem wir uns gegen- 
wärtig befinden.“ 

Drei Minuten fpäter fuhr Malo Baſſo, nachdem er 
den Reit der Rechnung bezahlt hatte, neben feiner 
jungen fhönen Gemahlin in feinem modernen Eilauto 
feinem neuen Palafte zu. Als ungebildeter, unwij- 
fender, der deutſchen Sprache und jeder anderen 
Sitte untundiger Neger hatte er das große Waren- 
haus vor zehn Tagen betreten, und heute verließ 
er dasſelbe als erjtklafjiger Gentleman, ausgerüftet 
mit allen notwendigen Erforderniffen und Rennt- 
niffen feines Standes und Reichtums, als Inhaber 
eines mit allem Romfort der Zukunft ausgejtatteten 
Palaſtes und als Befiger einer liebenswürdigen Ge- 
mahlin. 

„ga, ja,“ bemerkte er unterwegs ſchmunzelnd zu 
feiner Gattin. „Dieje großen Warenhäufer jind wahre 
Weltwunder. Gie handeln mit allem, mit fauren 
Gurten, Autos, Gemälden, Dillen, Gentlemen und 
Frauen. &s gibt einfah nichts, was man in ihnen 
nicht haben kann. Es fehlt nur noch die Unſterblich— 
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keit — und ich glaube, auch die wird man demnächſt 
gegen entjprechende Vergütung von ihnen beziehen 
können.“ 

„Ach ja,“ meinte die junge Frau, „ſorge doch dafür, 
daß dieſer Artikel bald eingeführt wird. Es wäre ja 
herrlich, wenn es ewig ſo bliebe wie jetzt.“ 








Die Pflege des Frauenhaares. 


Von L. Brenkendorff. 


—— 
tt Io Bildern. Nachdruck verboten.) 


Ile den mannigfachen förperlihen Vorzügen, 
die der zarteren Hälfte des Menichengefchlechts 
einen Anſpruch - darauf geben, fih auch die fchö- 
nere zu nennen, ſteht der Befit eines reicheren, län- 
geren, glänzenderen und fchöner gefärbten Haupt- 
haares, als es die Natur gemeinhin dem Manne zu 
verleihen pflegt, ficherlih obenan. 

Wo wäre das weiblihe Weſen, das fich des Reizes 
und der Roitbarkeit diefes natürlichen Schmudes nicht 
von Jugend auf voll bewußt wäre, und Das darum 
feiner Erhaltung oder fteten Verfchönerung nicht alle- 
zeit die liebevollite Sorgfalt widmete! Wie ein wohl- 
gebildetes Antlitz feinen ganzen Liebreiz exit entfaltet, 
wenn es uns aus einer Umrahmung üppiger, jeidig 
Ihimmernder Haarwellen entgegenjchaut, fo kann eine 
prächtige Zülle blonder, brauner oder ſchwarzer Haar- 
fluten recht wohl manchen anderen Schönheitsfebler 
vergefjen machen, der ihrer Trägerin ohne diejen aus- 
gleichenden Beſitz den bitterften Rummer bereiten 
würde. 

Zahlloſe gelehrte und ungelehrte Leute haben ſich 
namentlich in unjerer Seit der wieder mit erhöhten 
Eifer geübten Rörperkultur die Röpfe über die tieferen 
Urſachen der merktwürdigen Eriheinung zerbrochen, 
daß das männliche Gefchleht dem frühzeitigen Kahl— 
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werden in fo viel höherem Maße ausgejekt iſt als das 
weiblihe., An den mannigfadhiten, zum Zeil jehr weit 
voneinander abweichenden Erklärungen hat es nicht 
gefehlt, ohne daß es Doch bisher gelungen wäre, eine 
volllommen einwandfreie und einleuchtende zu finden. 
Da bat es denn mindeitens ebenfoviel Anſpruch auf 
Beachtung wie jede andere der bisherigen Begrün- 





Des MWeibes fhönfter Schmuck. 
Dungen, wenn ein ſehr erfahrener Haarjpezialijt er- 
Elärt, daß die Männer nur deswegen früher fahl werden 
als die Frauen, weil fie von Jugend auf dem Haar 
und namentlich dem Haarboden eine viel energifchere 
und rüdfichtslofere Behandlung zu teil werden laſſen — 
eine Behandlung, die unfer Gewährsmann kurzweg 
mit dem Namen „Mißhandlung“ bezeichnet, 

Es läßt fich ja nicht leugnen, daß da in der Tat 
des vermeintlih Guten zumeift viel zu viel gejchieht. 
Eine große Zahl von Männern liebt es, auch den be- 
baarten Ropf täglich auf das gründlichite mit falten 
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Seifenwaffer zu behandeln, ihn mit harten Bürjten 
ausgiebig zu bearbeiten, mit groben Handtüchern zu 
trodnen und ihn ſehr oft am Tage mit engen und 





— 


Waſchen des Haarbodens. 


ſcharfen Kämmen zu durchfahren. Daß ſolcher Rein— 
lichkeitsfanatismus in ſehr vielen Fällen ſeinen Zweck 
vollſtändig verfehlt und ſtatt der erſtrebten Kräftigung 
des Haarbodens durch eine Überreizung der Papillen 
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ein vorzeitiges Abiterben derjelben herbeiführt, ift außer 
allem Zweifel, und oft genug mag der Gebrauch un- 
verjtändig gewählter Haarwajjer ungeachtet aller pomp- 
haften Ankündigungen diefer Wunderelirire auch noch 
Das Geinige zur baldigen Erzeugung des mit Recht ſo 
wenig beliebten „Mondicheins“ beitragen, 











Ausſpuͤlen mitteld des Zerftäuberg. 


Sp brutal wird ein weiblihes Weſen kaum jemals 
mit feinem Haar verfahren, Aber der Fachmann, den 
wir oben angeführt haben, ijt der Anficht, daß auch 
ein geoßer Teil unjerer Damen bei der Haarpflege 
bei weiten nicht fchonend genug zu Werke geht, und 
dark ein augenfälliges Dünnerwerden des ebedem 
reichen und üppigen Haarwuchjes, wie es ſo manche 
Frau zu ihrem Rummer fchon in verhältnismäßig 
jungen Sahren an fich beobachten muß, fehr oft auf 
eigenes Verſchulden der Trägerin zurüdzuführen: ift. 
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Für ihn gilt. es als das vornehmſte Geſetz, das Haar 
fo viel als irgend möglich fich felbft zu überlajjen und 
bei den — allerdings unerläßliden — Reinigungen 
fowie beim Friſieren forgfältig alles zu vermeiden, was 


— 





i EN 


Maffieren der Sclafenränder. 


die für die Gejunderhaltung des Haares ausichlag- 
gebenden Papillen unnötig reizen müßte, 

Dies Gebot der Dorficht gilt vor allem für die 
Behandlung der behaarten Ropfhaut mit Seife — 
das fogenannte „Shampoonieren“, deſſen es ja von 
Zeit zu Zeit unbedingt bedarf, um Hautichüppchen und 
andere Unreinigfeiten, die geeignet wären, die Poren zu 
verjtopfen, gründlich von der Kopfhaut zu entfernen, 
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Zuvörderſt foll diefe Manipulation nicht öfter als 
in dreiwöchigen Zwiſchenräumen vorgenommen werden. 
Sodann joll der Zufammenjeßung der für die Watchung 
gebrauchten Seifenlöfung die größte Aufmerkfamteit 





Maffieren des Haarbodens über den Ohren. 


zugewendet werden. Nur eine milde und neutrale 
Seife kann ohne Schaden für das Haar verwendet 
werden. Wo man jich, wie es nur auf das dringendite 
empfohlen werden fann, einer folchen auch für die 
Hautpflege des übrigen Körpers bedient, da tut man 
am beiten, die für den Waſchtiſch nicht mehr brauch- 
baren Reite zu ſammeln, zu trodnen, in einem Muf- 
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felinbeutelchen mit dem Hammer zu Pulver zu zer⸗ 
kleinern und dies in heißem Waſſer aufzulöſen, wobei 
man auf einen Liter Waſſer eine kleine Taſſe voll 





Parfuͤmieren des Haares durch Blumenblaͤtter. 


Seifenpulver rechnen kann. Man verſäume nicht, 
dieſem Waſſer einen Löffel voll Kaiſerborax zuzuſetzen. 
Auch drei Gran Chinin, ſofern es erreichbar iſt, ſind 
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nicht vom Übel, Pie fo erhaltene Mifchung läßt fich 
beliebig lange aufbewahren und crjeßt vollitändig viele 
für das „Shampooing“ empfohlenen koftipieligen Mir- 
turen, | 

Dor der Anwendung it der Ropf mit lauem, ja 
nicht mit kaltem Waſſer zu befeuchten, und die Haut 
ist unter fanftem Drud mit der GSeifenlöfung zu be- 
handeln, deren Schaum man fünf Minuten lang auf 
den Haarboden einwirken läßt. Dann erit erfolgt die 
Spülung, bei der man auf das allergründlichite zu 
Werte geben fol. Am zwedmäßigiten bedient man 
fih eines Wafjerzeritäubers. Wo ein folder nicht zur 
Derfügung ift, ſpüle man die Ropfhaut mit lauwarmem 
Maffer — acht- oder neunmal — jedenfalls fo lange, 
bis das ablaufende Waſſer nicht mehr die geringjte 
Beimifchung von Seife zeigt. Empfehlenswert ift, bei 
der letten Spülung dem Waffer wiederum etwas 
Raiferborar beizumifchen. | 

Damen, die von der Natur mit mehr fettigem als 
trodenem Haar bedacht find, mögen dasfelbe bie und 
da mit Ei fhampoonieren. Sie geben zu diefem Zwed 
zwei Eidotter auf eine halbe Taſſe voll Seifenlöjung 
und fchlagen die Miſchung unter Hinzufügung von 
etwas Borar recht ſchaumig, um fie dann in die Ropf- 
baut einzureiben und nach Verlauf von fünf Minuten 
in der oben angegebenen Weife abzujpülen. Das über- 
flüffige Fett wird durch diefe Prozedur auf das gründ- 
lichſte entfernt. 

Wem der oft jehr angenehme natürliche Duft feines 
Haares nicht genügt, der kann bei der le&ten Spülung 
dem Waffer ein geringes von feinem Lieblingsparfüm 
beimiſchen, hüte fich aber ja, des Guten darin zu viel 
zu tun. Diel hübjcher und dem Haar jedenfalls er- 
heblich zuträglicher ift ein Barfümieren mit den Blüten- 
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blättern düftereicher Biumen, von denen ‚namentlich 
Rofenblätter, die man leicht in Krügen oder Tuben 


— 





— — * 


Behandlung des Haares mit Weizenmehl. 


getrocknet aufbewahren kann, unſchwer während des 

ganzen Jahres zu erlangen find. Eine Handvoll dieſer 

frijchen oder getrodneten Blätter in das Haar geftreut 
1909. I. 13 
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und duch ein Tuch für einige Zeit darin feitgehalten, 
verleiben ihm einen Duft, der weniger aufdringlid) 
und um vieles angenehmer ift als der irgend eines 
Parfüms, 

Don größter Wichtigkeit ift ein fchonendes und voll- 
ftändiges Trodnen des Haares nah vollzogener 
Waſchung. Es iſt das ja ein Prozeß, der bei jehr dickem 
Haar einige Geduld erfordert und der darum in den 
Frijierfalons zumeift durch Anwendung von Heißluft- 
apparaten bejchleunigt wird. Wer fich’s aber leijten 
kann, Der möge das Trodnen der gewöhnlichen Zimmer- 
luft überlaffen, denn fein Haar wird fich dabei ohne 
allen Zweifel febr viel beijer befinden. Hat man keine 
Hilfe, fo teile man das über den Rüden herabfallende 
Haar in der Mitte, nehme jede der beiden Hälften 
nad vorn, hebe es ſträhnenweiſe empor und bewege 
jede Strähne fo lange fchüttelnd hin und ber, bis fie 
troden geworden ift, Das Derfahren ift gar nicht fo 
umftändlih und ermüdend, als es fcheinen will, und 
es macht fich jedenfalls dadurch belohnt, daß das Haar 
auf diefe Art viel duftiger und glänzender wird als 
bei der Schnelltrodnung durch den Apparat des Frifeurs. 

Wird das Trodnen aber von fremden Händen be- 
jorgt, fo follte es jedesmal mit einer fanften Mafjage 
derjenigen Stellen verbunden werden, an denen die 
Haarpapillen einer gelinden Anregung bedürftig jchei- 
nen. Solche Stellen pflegen namentlich die Schläfen- 
ränder und die Partien über und hinter den Obren zu 
fein. Dort zeigt das Haar am eheiten eine Neigung 
zum Ausfallen, und ein fanftes Streihen und Rlopfen 
dDiefer Partien mit den Fingerfpigen wird fich deshalb 
oft als nußbringend erweilen. 

Bei Mädchen, die noch im Kindesalter ftehen, fellte 
das gewalchene Haar niemals anders getrocknet werden 
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als durch Emporheben und Schütteln der einzelnen 
Strähnen, und es follte, namentlih wenn man fi 
Dabei eines Rammes bedient, jede Berührung der 
Kopfhaut tunlichft vermieden weiden. 

Überaus zuträglih ift ein tägliches Lüften des 
Haares, das recht woh! innerhalb eines Zeitraums von 
zehn Minuten bewirkt werden kann. Es gefchieht 
zwedmäßig bei Tagesliht und am beiten im vollen 
Sonnenidein. Auch bierbei wird das Haar fträhnen- 
weife emporgehoben, Aber man fchüttelt es nicht, 
fondern läßt es in ganz kleinen Partien wieder herab- 
fallen, fo daß möglichft jedes einzelne Haar zeitweilig 
von der Luft umſpült wird, 

Als ein gutes, aber freilih etwas umjtändliches 
Mittel, das Haar recht troden und glänzend zu machen, 
wird von einem Barifer Spezialiiten folgendes Ver— 
fahren empfohlen: Man nehme eine Zeetafje voll ſehr 
fein gemablenen und gefiebten Weizenmehls, ftreue 
Dasfelbe in das zuvor möglichſt forgfältig getrodnete 
Haar und lajje es fünf Minuten darin, Dann bürjte 
man es mit einer ganz neuen oder friih gewaſchenen 
und im Ofen getrodneten Bürfte wieder heraus, was 
gewöhnlich eine ziemlich lange Zeit in Anſpruch neh- 
men wird. Don der Ropfhaut ſelbſt laffen fich die 
legten Mehlreſte zumeift nicht anders als mit Hilfe 
einer weichen Zahnbürfte entfernen. — Eine allzu häufige 
Vornahme diefer Prozedur möchten wir indeſſen un- 
feren Leferinnen nicht empfehlen. 

Don nicht ganz zweifelfreiem Werte will. uns auch 
Das von manchen „Haardoktoren“ warm empfohlene 
Abjengen der lofen Haarjpigen erjcheinen, die, wenn 
fie fih in zu großer Zahl bemerklich machen, das ordent- 
lihe Ausfehen einer Friſur ja allerdings wejentlich 
beeinträchtigen können, Daß es nur von einer ſehr 
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gefhidten Hand vorgenommen werden darf, bedarf 
vollends nicht erit der Erwähnung. Das Derfahren 
felbft ift aus der Abbildung auf S. 195 klar erfichtlich. 
Eine Haarjträhne wird emporgehoben und von ihrem 
äußeriten Ende aus fo feſt als möglih zufammen- 
gedreht. Dann fährt die Haarkünftlerin mit der Spibe 
des Zeigfingers in der Richtung gegen die Haarwurzeln 
darüber bin, und die Flamme einer gut brennenden 
Kerze, die rafh an der zufammengedrehten Strähne 
entlang geführt wird und alle hervorſtehenden Spiten 
abfengt, beforgt den Reft. Öfter als viermal im Zabre 
follte dies Sengen unter keinen Umftänden vorgenom- 
men werden, und die größte Vorficht kann nicht dringend 
genug empfohlen werden. 

Über das Färben des Haares follte an diefer Stelle 
eigentlih überhaupt nicht geſprochen werden, denn 
derartige, lediglih auf die Erzielung ſchöner Täu— 
Ihungen berechnete Manipulationen fallen nicht mebr 
unter den Begriff der Haarpflege, Sondern viel eher 
unter den der Mißhandlung diefes ſchönſten natürlichen 
Schmudes des Weibes. Allerdings gibt es. ja auch 
ein Heer fogenannter unfchädlicher Haarfärbemittel. 
Aber wir möchten unfer Gewiſſen um ſo weniger mit 
der Empfehlung des einen oder des anderen von ihnen 
belaften, als der Erfolg manchmal ein recht zweifel- 
bafter ift, und als fich’s ſchon mehr als einmal ereignet 
bat, daß ein taufendfältig erprobtes Rezept in diefem 
oder jenem Sonderfall die Wirkung hatte, das danach) 
behandelte Haar nicht goldblond oder kaftanienbraun, 
fondern grün oder violett zu färben, 

Nur eines einfachen und jedenfalls harmloſen Mit- 
tels, allzu frühzeitigem Ergrauen vorzubeugen, wollen 
wir hier Erwähnung tun. Es beiteht in der Anwendung 
des Rajteröls, von dem mit den Fingerſpitzen einige 
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wenige Tıopfen in die Ropfhaut eingerieben werden 
ſollen. Vor Verihwendung ift au warnen, denn ein 





Die Siegerin und die beiden nachften Gewinnerinnen im 
Wettbewerb der Berliner Frifeurinnung. 

ganz geringes Quantum tut's auch, porausgejekt, Daß 

die Natur überhaupt ned) geneigt ift, fich meiftern zu 

laſſen. 
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Zuletzt noch ein Wort über das Brennen und Wellen 
des Haares. Wer es mit feinem Hauptihmud auf- 
richtig gut meint, der wird ja ſelbſtverſtändlich ganz 
auf dies DVerjchönerungsmittel verzichten. Aber Die 
Mode ift eine ftrenge Herricherin, deren deſpotiſcher 
Macht auch die Dernünftigften fich nicht ganz entziehen 
tönnen. Sp möge denn bier nur zu größtmöglicher 
Mäßigung im Gebrauch der Brennichere gemahnt fein, 
und es möge unferen Leferinnen die Beachtung for 
gender Regeln empfohlen werden: 

Das Haar fei niemals feucht, wenn es mit der 
Brennſchere in Berührung fommt. Man bediene fich 
ihrer aljo niemals gleich nach dem Wajchen des Ropfes, 
fondern früheftens am folgenden Tage. Ferner fei 
die Brennſchere niemals heiß, fondern nur eben warm 
"genug, um die fettigen Abjonderungen des zu fräufelnden 
Haares zur Derdunftung zu bringen, Schlieglich halte 
man jede um das Eifen gewidelte Lode fo lange in 
dieſer Lage feit, bis man Zeit gehabt hat, von eins 
bis jechzig zu zählen. Wird doch von einem berühmten 
Haarkünftler in Paris erzählt, daß er nicht früher zu 
einer anderen Haarfjträhne übergeht, als bis das unter 
feinen Händen befindliche Din laut und vernehmlich 
bis fechzig gezählt hat. 

Mit je. weniger Haarnadeln ein weiblihes Wefen 
für die Friſur ausfommt, eine deito größere Wohltat 
erweilt fie der Bierde ihres Hauptes. 

Zu welcher außerordentlichen Fülle und Üppigteit 
jih das weiblihe Haupthaar bei geeigneter Pflege zu 
entwideln vermag, bewies erjt kürzlich ein von der 
Berliner Frifeurinnung ausgeichriebener Wettbewerb. 
Es hatten ſich zu demfelben zahlreihe junge Damen 
gemeldet. Allen war weiches, glanzvolles und un- 
gewöhnlich langes Haar eigen, doch über alle trug 
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Fräulein Elfe Burghardt den Sieg davon, Ihr Haar 
maß von den Haarwurzeln bis zu den äußerjten Spigen 
genau zwei Meter. Diejer jeltenen Länge entiprach 
aber auch eine anſehnliche Stärke. Ziemlich nabe 
kamen der Siegerin die beiden nächiten Gewinnerinnen. 
Die zweite Gewinnerin, Fräulein Elife Runze,. ver- 
fügte über eine Haarlänge von einem Meter jieben- 
undneunzig Sentimeter, während das Haar bei der 
dritten, Fräulein Marie Belfer, ein Meter dreiund- 
neunzig Bentimeter maß. 

Mo die Verhältniſſe es geftatten, follte jede Dame 
ihre Haartracht einmal im Laufe des Tages ändern, 
derart, daß jie das Haar am Vormittag niedrig und 
am Nachmittag hoch arrangiert. Rann fie es außer- 
dem zwijchendurch eine Diertelftunde lang frei herab- 
hängen lafjen, jo wird auch diejes wefentlich zu mög- 
lihjt dauernder Erhaltung des ſchönen natürlichen 
Schmudes beitragen, 
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Vz eitaus die größte Zahl der in menſchlichen Be- 
haufungen, Lagerräumen, Werkſtätten und jo 
weiter ausbrechenden Schadenfeuer ift befanntlid — 
fofern nicht abjichtlihe Branditiftung vorliegt — auf 
mehr oder weniger grobe Fahrläſſigkeit und Mangel 
an gebotener Vorfiht zurüdzuführen. Faſt in jeder 
Nummer mwiffen die Sageszeitungen von Feuers- 
brünjten zu erzählen, die durch fchlecht beauffichtigte 
Rinder oder duch leichtfertige Erwachſene berbei- 
geführt worden find, denen alle warnenden Beijpiele 
nicht abgewöhnen konnten, Petroleum in pffenes 
Feuer zu gießen, brennende Lampen oder Gpiritus- 
focher aufzufüllen, mit ungejhüßten Rerzen in feuer- 
gefährlihen Lofalitäten zu hantieren oder unver- 
ſchloſſene Benzingefäße in die Nähe von SOMMER 
und Herdfeuern zu bringen. Ä 

An allen diefen Fällen ift die Eriftebungsurfäihe 
des Brandes gewöhnlich ſehr leicht nachzuweifen, leider 
ift ihre Bortommen teoß aller Abmahnungen und troß 
der üblen Folgen, die fie beinahe immer für die leicht- 
finnigen Urheber jelbjt nach fich ziehen, ein jo häufiges, 
daß fie faum noch Derwunderung oder SEES 
Intereſſe erregen. 

Man ift bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
auch nicht mehr erjtaunt, hie und da von Feuers- 
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brünften zu vernehmen, die ohne menfchliches Zutun 
und ohne ein Eingreifen elementarer Ereignijje wie Bliß- 
ihlag und dergleichen entitanden find, denn man weiß, 
dab gewiſſe leicht oxydierbare Rörper die Eigenſchaft 
haben, fich auch ohne äußere Wärmezufuhr zu entzünden, 
ſobald fie im Zuſtande fehr feiner Verteilung mit der 
atmofphäriihen Luft in Berührung fommen. Eine 
gleiche Neigung zur Selbitentzündung haben befannt- 
lich leicht verbrennlihe Körper, die aus der Luft Gafe 
und Dämpfe aufjaugen, wie zum Beifpiel frifch be- 
reitete, fein gepulverte Holzkohle. Auch Steintohlen 
tönnen ſich infolge der Aufjaugung von Sauerftoff aus 
der Luft entzünden, und gar viele verheerende Brände 
haben ihre Urjache darin gehabt, daß fich ölgetränkte 
und zu Haufen aufgefhichtete Geſpinſtfaſern in Geſtalt 
von alten Putzlappen, Wachstuch und dergleichen, Säg- 
ipäne, Stroh, frifches Heu, Baumwolle und fo weiter 
von felbit entzündeten, nahdem die durch einen lang- 
famen Serjegungsprogeß bedingte Temperaturfteige- 
rung bis zu einem Grade gediehen war, wo der erite 
Zuftzug binreiht, die belle Flamme auffchlagen zu 
machen. 

Don folden alltäglichen und unſchwer feltzuitellen- 
den Urſachen fchadenbringender Brände foll bier nicht 
weiter die Rede fein. Wir wollen vielmehr an einer 
Heinen Anzahl aus dem Leben gegtriffener Beifpiele 
zeigen, wie leicht unter Umftänden eine Feuersbrunft 
durch eine DVerkettung nahezu wunderbarer YZufällig- 
keiten entjtehen kann, die zu ergründen oder zu erraten 
jpäter fo gut wie unmöglich ift. In allen den von 
uns vorgeführten und durch anjchaulihe Abbildungen 
illuftrierten Fällen wurde die Erkenntnis des Her- 
ganges ja nur dadurch möglich, daß er fich entweder 
unter den Augen eines Beobachters vollaog, oder daß 
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die Gefahr befeitigt werden konnte, noch che das 
Feuer die Spuren feines Urjprunges ausgetilgt hatte. 
Da aber jelbitverjtändlich die Verhältniſſe nicht immer 
jo günjtig liegen, darf man getroft annehmen, daß in 
vielen Fällen, wo die nachträgliche Erklärung der Ent- 
ſtehungsurſache eines Schadenfeuers abfolut unmöglich 
iheint, ähnlihe wunderbare AZufallsfügungen vor- 
gelegen haben, und man wird in Strafprozeſſen, die 
wegen Derdachts der Brandftiftung anhängig gemacht 
wurden, derartige Möglichkeiten immer in den Kreis 
der Erwägungen einbeziehen müjjen, ehe man fi 
entjchließt, den Angeklagten auf Grund eines nicht 
volltommen jchlüfligen Indizienbeweiſes ſchuldig zu 
Iprechen. | 

Sicherlich kann man es ganz allgemein nicht als 
grobe Fahrläfligkeit bezeichnen, wenn jemand eine 
halboffene Streichholsfchachtel neben einer brennen- 
den Rerze liegen läßt, jofern dieje Kerze ausreichend 
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Die Sonne als Brandflifterhr, 
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vor dem Umfallen geſchützt ift und bei normalem Ber—⸗ 
lauf der Dinge unfchädlich verlöfchen muß, nachdem 
fie bis in die Leuchtertülle niederbrannte, Unſere erite 
Abbildung aber beweilt, dag man zum fahrläffigen 
Zranditifter werden kann, auch wenn alle dieſe Vor— 
ausſetzungen erfüllt find, Der eigentlih Schuldige war 
“allerdings in diefem Fall nicht das menſchliche Wejen, 
das mit Rerze und Streichholzſchachtel hantiert hatte, 
fondern die liebe Sonne, die das wächferne Rerzen- 
gebilde nach und nach bis zum völligen Verluft feiner 
„Standhaftigteit“ erweichte. Kraftlos zur Seite fin- 
fend, Doch immer noch brennend, fam das Licht fchließ- 
lich mit feiner Flamme den Zündholzköpfen nahe genug, 
um fie auflodern zu machen, und das vorher in die 
Schadtel getropfte Wachs jteigerte die Intenjität und 
Dauer des fo entitandenen Feuers, das ohne ein recht- 
zeitiges menjchliches Eingreifen fehr fchnell um fich 
gegriffen haben würde, 

Dafür, dag die Sonne auch in anderer Weife ſchon 
oft zur Brandftifterin geworden ift, gibt es zahlreiche 
Beweife, und man wird immerhin gut tun, nicht zu 
vergeſſen, daß eine gejchliffene Waſſerkaraffe, eine jo- 
genannte Schuftertugel oder ähnlihe Gegenftände bei 
längerer Sonnenbeftrahlung wie ein Brennglas wirkten 
und durch die gefammelten Strahlen einen zufällig 
im Brennpuntte liegenden leicht entzündlichen Gegen- 
ſtand fchlieglih wohl in Flammen jeßen können, 

. Recht merkwürdig war ein Vorkommnis, bei dem 
ein aus Wollenfäden hergeftellter Rinderball die Rolle 
Des Unbeiljtifters ſpielte. Er lag harmlos und fried- 
fertig auf einer oberhalb eines Gasarmes befeitigten 
kleinen Ronfole und hätte ſelbſt im Herunterfallen mit 
der Flamme nicht in Berührung kommen können, wenn 
nicht jemand ausnahmsweife den fonjt geradeaus ab- 
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itehenden Arm gegen die Wand hin gedreht hätte — 
und das zufällig gerade zwei Minuten.vor dem Beit- 
punkt, wo ein Luftzug den am Rande der Ronfole 
liegenden Ball ins Rollen bringen follte. Er fiel auf 
die Öffnung der die Flamme umſchließenden Glas- 
glode, geriet natürlich fofort in Brand und verjtreute 





Der verhängnisvolle Ball, 


die glimmenden Wollenfloden über den darunter liegen- 
den Teppich, der ſchon in feiner ganzen Ausdehnung 
brannte, als man das Zimmer betrat. 

Zedermann weiß, daß ein auf eine Zwirnrolle auf- 
gejpulter Leinenfaden die Neigung bat, jich felbfttätig 
aufzumwideln, fobald einmal die Befejtigung des Faden- 
endes gelöft worden ift, Aber feiner wird es darum 
für fträflihen Leichtfinn halten, eine Garnrolle ge- 
legentlich einmal auf den Sims eines Ramins zu ftellen, 
darin ein offenes Holz- oder Rohlenfeuer brennt, Wer 


D Bon W. Helmuth. 207 





follte auch vorausjehen können, daß der Faden fic) 
weit genug abwideln werde, um fchlieglih mit feinem 
Ende das Feuer zu erreichen, und daß die bligjchnell 
an ihm emporlaufende Flamme die ausgetrodneten, 
wie Zunder brenn- 
baren Franſen des 
Raminbrettes zu 
entzünden ver- 

möchte! Und doch 
bat ſich dieſer Bor- 
gang, der ja an 
und für ſich etwas 
ungewöhnlich er— 
ſcheinen mag, in 
der Wirklichkeit ge- 
nau fo abgejpielt, 
wie ihn die neben- 
ſtehende Abbildung 
zut Darſtellung 
bringt, 

Daß ſogar das 
dem Feuer feind- 
lichite Element un- 
ter Umftänden zum 

Urheber eines 
Brandes werden kann, mußte eine Hausfrau erfahren, 
deren Verſchulden lediglich darin beitand, daß fie ver- 
abjäumt hatte, den Hahn der Waflerleitung voll- 
ſtändig zu ſchließen und den Abflug des darunter 
befindlihen Spülbedens zu öffnen. Auf dem Rande 
diejes Spülbedens lag eine halbgeöffnete Streichholz- 
ſchachtel, und daneben rejpektive darunter jtand auf 
einem Schemel die brennende Rüchenlampe, Als 
das Waller im Spülbeden hoch genug geftiegen war, 





Die Garnrolle auf dem Kaminfims. 
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fam die Schadtel ins Schwimmen, glitt über den 
Rand hinweg und ließ einen Teil der Hölzchen in den 
Splinder der Lampe fallen, Er zerjprang, und das 
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Wie durch Waſſer eın Feuer entftand. 
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Unglüd wäre fertig gewefen, wenn man nit noch zu 
guter Zeit die drohende Gefahr wahrgenommen und 
befeitigt hätte, 

Zu verwundern it eigentlich, daß die ſelbſtmör— 
derifche und in ihren pſychologiſchen Beweggründen 
bisher unaufgellärte Neigung der meijten geflügelten 
Inſekten, ſich in allergefährlichiter Nähe um offene 
Rerzenflammen zu tummeln, nicht häufiger die Ver- 
anlafjung zu Bränden wird. Die Urſache liegt eben 
darin, daß das überaus leichte und zarte Gebilde, als 
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welches fich die Flügel und der Körper eines Inſekts 
dDaritellen, zumeijt in einem Nu durch die aufzüngelnde 
Flamme zerjtört wird, ohne glimmende Reite zu hinter- 
laſſen. Der untenjtehend wiedergegebene Vorgang 
beweiſt jedoch, daß es auch Ausnahmen von diefer all- 
gemeinen Regel geben kann. Der zu den größeren 
Eremplaren feiner artenreihen Gattung gehörige 
Nachtjehmetterling, dem bier die unwiderftehlihe An- 
ziehungskraft einer Rerzenflamme zum DVerbängnis 
geworden war, brannte nämlich hell und lange genug, 
um auch die 

Gardine,andie 

er fich in feiner 
Todesnot ge- 
flammetrt, in 
Brand zu fet- 
zen, und da 
befanntlich ge- 
rade Gardi- 
nenbrände ſehr 
häufig den Aus⸗ 

gangspunkt 
verheerender 
Feuersbrünſte 
bilden, mag 
man ſich vor- 
ſtellen, wie 
leicht in dieſen ee, | 
Fall ein großes Durch einen Schmetterling verurfachter 
Unglück hätte Gardinenbrand. 
entſtehen kön— 
nen, deſſen Urſache vermutlich für immer unaufgeklärt 
geblieben wäre. 

Noch viel rätſelhafter aber wäre unzweifelhaft die 
1909. 1. 14 
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Entitehungsurjahe des Brandes geblieben, deſſen erite, 
glüdliherweife fofort erjtidte Anfänge unfere lebte 
Abbildung veranfchauliht, Denn bier hatte fich Die 
Tücke des Zufalls einer gewöhnlichen amerifanijchen 
Weckeruhr bedient, um ohne alles menſchliche Dazutun 
eine Art von Höllenmajchine zu fonftruieren, wie jie 
vermutlich nie- 
mals ein Atten- 
täter oder ein 
7, Pbhantafierei- 
\ der Pichter 
\ ) von Rriminal- 
“| romanen er- 
| fonnen haben 
würde, Pie 
befagte Uhr 
war ſo dicht an 
— FE: ' ſchachtel ge 
itellt worden, 
daß einige von 
BELITEIETTLTWLIET LEN en = den Hölschen 
Cine brandftiftende Uhr. zwijchen Die 
Schacdtelwand 
und den Kleinen, zum Aufziehen des Uhrwerfs die— 
nenden Fingergriff geflemmt wurden, Die durch den 
allmählihen Ablauf des Werkes bedingten überaus 
langfamen und geringfügigen Bewegungen dieſes 
Griffes nun waren ausreichend, um eine Reibung zu 
verurjachen, durch welche endlich die Zündmaſſe eines 
Hölzchens entflammt wurde, Unmittelbar darauf jtand 
jelbftverjtändlich die ganze Schachtel in Flammen. 
Wäre der Vorgang übrigens nicht von zuverläffigen 
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Augenzeugen beobachtet worden, fp würde er wahr- 
jcheinlich von den meiften für unmöglich erllärt werden, 
it es doch in der Sat troß häufig vorgenommener 
Verſuche nicht gelungen, ihn auf dem Wege des künft- 
lihen Erperiments zu wiederholen — ein Beweis für 
Das Mißliche einer zu weit getriebenen Zweifelſucht 
in Fällen, wo fich feltfame und ungewöhnliche. Bor- 
kommniſſe mit Hilfe landläufiger Erfahrungsweisheit 
Durchaus nicht erklären laffen wollen, 








Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die erite Yange Taille. — In einer Allee des Zuilerien- 
gartens ſah man im Sommer des Jahres 1822 täglich eine 
junge Dame in [hwarzem Trauerkleide fpazieren gehen, welche 
ein kleines Mädchen an der Hand führte. Pie Erjcheinung der 
jtillen Spaziergängerin zeigte feine Spur von Luxus, und den- 
noch 308 fie die Aufmerlfamteit der Herzogin O. auf fich, welche 
damals am Hofe Ludwigs XVII. einen hoben Rang ein- 
nahm. Sie begegneten einander regelmäßig, und ftets heftete 
die Herzogin auf die trauernde Bürgersfrau einen langen auf- 
merffamen lit, ja fie zögerte abfihtlidh jedesmal, wenn fie 
die junge Frau fich nähern fab, um mit größerer Muße ihre Be- 
obachtungen anzuljtellen. 

Ungeadtet der fchmeraliden Gedanten, welde die Seele 
der Trauernden gegen die Außenwelt gleihgültig machten, 
hatte diefe endlih doch bemerkt, daß fie der Gegenſtand fort- 
gefegter Beobachtungen fei, und, unangenehm berührt von 
diefer Entdedung, batte fie eines Tages, in trübe Erinne- 
tungen verjentt, fich auf einer Bant am Zube eines Rajta- 
nienbaumes niedergelaflen, als fie gewabrte, daß fie abermals 
nicht allein fei, und daß eine fanfte Stimme mit ihrer Heinen 
Tochter ſich unterhalte. Beim erjten Blid auf die Fremde 
bemerkte fie, daß es diefelbe Dame fei, welche fie je auffallend 
mit ihrer Beobadhtung verfolgte. 

„Wie glüdlih müſſen Sie fein im Beſitze eines jo holden 
Kindes!“ ſprach die Unbekannte. 

Nur ein Seufzer beantwortete die Einleitung der Unter- 
haltung. 
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Die Fremde fprah weiter: „Sie fcheinen jehr traurig zu 
fein. Rann es denn einen Schmerz geben, den der Beſitz eines 
ſolchen Schates nicht mildert?“ 

Eine Träne rann langjam über die Wangen der jungen 
Frau. 

„Verzeihung, Madame,“ ſprach die Fremde, „daß ih Zhren 
Schmerz. ftöre, ihn vielleiht noch mehr errege. Doch ent- 
ihuldigen Sie meine Zudringlichkeit, ih habe Sie nämlich 
um eine Gefälligteit au bitten.“ 

„Womit kann ih Zhnen dienen?“ fragte die junge Frau. 

„Ich weiß faum, wie id meinen Wunſch einkleiden fol, 
doch, da Sie eine Frau find, hoffe ih, werden Sie mid) ver- 
ftehen. Schon lange habe ih Sie beobachtet und täglich die 
Grazie Zhrer Erjheinung und den neuen, eleganten und eigen- 
tümlihen Schnitt Ihres Trauerlleides bewundert. Ich bitte 
nun, Sie möchten fo gefällig fein, mir den Namen Ihrer Schnei- 
derin zu nennen.“ 

Die junge Frau errötete bei diefer Aufforderung. 

„Die Frage erfcheint Zhnen indistret — nicht wahr? Ich 
muß Ihnen aber fagen, daß ich der abjcheulichen kurzen Zaillen, 
die uns lächerlich und unnatürlich erjcheinen laſſen, herzlich 
müde bin und ſehnlichſt das Ende diefer Mode herbeiwünfche. 
Nahdem ih Sie gefeben, fuchte ich meiner Schneiderin den 
neuen Schnitt begreiflihd zu maden, fie hat fih jedoch feit 
in den Ropf gefegt, mich nicht verftehen zu wollen, und fie be- 
hauptet überdies, daß fie [hen ihres Rufes wegen als Modiftin 
ein fo unmodernes Kleid nicht anfertigen könne. Go ent- 
ſchloß ich mich denn, mich direlt an Gie zu wenden.“ 

„Ich will Ihre Offenheit mit gleiher Offenheit beant- 
worten: ich habe gar feine Schneiderin.“ 

„Wirklich?“ 

„Ich habe mir dieſes Kleid ſelbſt gemacht. Sie werden 
erraten, daß ein großer Verluſt mich betroffen hat. Ich traure 
um meinen Gatten. Er bekleidete ein Amt im Miniſterium 
des Innern, das uns ernährte, Doch feine Dienftzeit war noch 
zu kur, als daß ich auf Penfion Anſprüche machen konnte. 
Ich lebe jest von einigen Meinen Erfparniffen aus früherer 
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Beit, die fich freilich nur zu Schnell erfhöpfen. Wenn ich täg- 
lih einige Stunden hierher fomme, fo gefchieht es nur, um 
meinem armen Rinde etwas Erheiterung und frifche Luft zu- 
teil werden zu laffen.“ 

Die Blide der Herzogin leuchteten während dieſer Er- 
sählung in lebhafter Freude. „Aber warum ziehen Gie da 
niht Nußen aus dem wunderbaren Talent, das Sie bejigen?“ 

„Was wollen Sie fagen?“ 

„Ich wage nicht recht, meine Zdee auszuprechen.“ 

„Spreden Sie, Madame — ich bitte!“ 

„Nun denn, wenn Gie die Gefälligkeit hätten, in Ihren 
Mußeftunden mir ein Kleid anzufertigen nah dem Schnitte 
dDiefes Kleides, das Ihnen fo anmutig fteht; würde ih Shnen 
unendlich dankbar fein.“ 

Die junge Witwe gab lächelnd ihre Einwilligung. 

Auh die Herzogin D. hielt Wort, denn ihre Dankbar— 
keit glich ihrer Freude, da fie am Hofe die erſte lange 
Taille tragen konnte. Sie bewog ihren Schüßling zur 
Fortfegung diefer Arbeit und behielt ihr Wohl fo ſehr im Auge, 
dag ſchon nah kurzer Friſt die junge Witwe alle Damen 
des Hofes zu ihrer Rundfchaft zählte und in der Rue du Bac 
die ſchönſten Magazine und reichiten Ateliers bejaß, ja nad 
fünfzehn Zahren war ihr Vermögen fo gewachſen, daß fie ein 
Hotel, ein Landhaus, eigene Equipage und alles bejaß, was 
auch die ehrgeizigjte Phantafie einer Frau träumen kann. 

Daß eine einflugreihe Dame des Hofes, weldhe hoch genug 
itand, dem berrfhenden Modevorurteil die Stirn zu bieten, 
ihre Bundesgenoffin ward, ficherte allerdings ihrer Neuerung 
erit den Erfolg. Doch das iſt ein Umftand, welcher der Ge- 
Ihichte der erjten langen Zaille neben dem allgemeinen Snter- 
effe für die Sahe aud noch das wärmere einer innigen Mit- 
freude bietet. C. T. 

Neue Erfindungen: I. Der Meſſerſchärfer „Haar- 
ſcharf“. — Es handelt fih hier um einen einfachen, tadellos 
funktionierenden Apparat für jede Haushaltung, durch welchen 
jeder Laie in der Lage ift, alle Tiſch- und Küchenmeſſer fchnell- 
jtens und mühelos abzuziehen. Es wird eine perblüffende 
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Schleifwirkung erzielt, die dem Abziehen auf dem Fleiſcher— 
ſtahl am nächſten fommt. Pie untenftehenden Bilder lafjen 
die Handhabung des IE mühelos ertennen, der 
Apparat 
fann von 
jeder Ber- 
jon ohne 
weiteres 
angewen- 
det wer- 
den, et 
garantiert 
eine ein- 
fache und 
BeTaptieje Meſſerſchaͤrfer „Haarſcharf“. 
Handha⸗ 
bung und ermöglicht haarſcharfen Schliff, dagegen —* 
gewaltſame Abnützung der Meſſerklinge wie bei ſo vielen 
anderen Meſſerſchärfern. Die Gebrauchsdauer iſt unbegrenzt, 
und ſeit der kurzen 
Zeit, in der die 
Firma Aaſſauiſche 
Schmirgelſcheiben⸗ 
und Kunſtſteinfabrik 
in Flörsheim a. M. 
dieſen Artikel an- 
fertigt, iſt der Abſatz 
ein ganz bedeuten- 
der geworden — ein 
Beweis, dab Diejer 
Mefferichärfer einem 
langgefühlten Be— 
„Haarſcharf“ im Gebraud,. dürfnis in der Haus- 
haltung abgeholfen 
hat, denn jede Hausfrau kann ihn ohne Vorkenntniſſe jo- 
fort benüßen. 
II, Sıodenfhwimmapparat. — Pie mehr und mehr 
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an Ausbreitung gewinnende Überzeugung, daß der Rörper- 
pflege der Schuljugend durch Einfügung des Schwimmunter- 
rihts in den Rahmen der Leibesübungen ein unjchäßbarer 
Dienſt geleijtet wird, hat bereits an vielen Orten dazu ge- 
führt, die Vorübung für das Schwimmen, das fogenannte 
„Zroden- 
ſchwimmen“, 
als einen 
Teil des 
Turnunter- 
richtes zu be- 
trachten und 
Deshalb in 
Derbindung 
mit demiel- 
ben zu be- 
treiben. Die 
Tatſache, 
daß die 
Angſt vor 
dem Unter— 
ſinken den 
Schwimm- 
unterricht im 
Waſſer we- 
fentlich erfchwert, und deshalb die Schwimmbewegungen bei 
ängjtlihen Rindern nie ganz korrekt erlernt werden, haben das 
Sntereffe für den Trodenfhwimmunterricht wefentlich gehoben, 
denn hierdurch ijt die Möglichkeit gegeben, die Erlernung des 
Schwimmens als Majjen- beziehungsweife Rlafjenunterricht 
pflegen zu können, bejonders da die erzielten Refultate allgemein 
jehr zufriedengeftellt haben. Schon nach) wenigen Übungen wer- 
den die Schwimmbewegungen von den Schülern fo ficher aus- 
geführt, daß Schwierigkeiten beim Schwimmen im Waſſer nicht 
mehr zu überwinden find, auch wird durch den Rlafjenunter- 
richt das Intereſſe für das Schwimmen bei den Rindern im 
allgemeinen nicht unwefentlih angeregt. Trockenſchwimm- 





Fig. 1. 
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apparate werden von der Firma Ferd. Rupfer in Gera (Reuf) 
angefertigt und erfreuen fich der günftigften Beurteilung von 
Fachleuten, bejonders, nachdem es gelungen ift, wejentliche 
Derbefferungen vorzunehmen, fo daß fowohl gejundheitlichen 
wie jittlihen Bedenken vorgebeugt, die Gebrauchsfähigteit 
für Rnaben wie 
Mädchen (Fig. 1 
und 2) in glei- 
he: Weile ge- 
wähtrleiftet iſt, 
die Haltbarkeit 
und Sicherheit 
des Apparates 
ganz bedeutend 
erhöht wird und 
alle Defetteaus- 
geſchloſſen find. 

Bildzanber. 
— Diefes Wort 
führt uns in 
eines derduntel- 
ten Gebiete dcr 
Gefhichte des 
Aberglaubens. 
Man  veriteht 
darunter eine 
ſchon von indiishen und griechiſchen Magiern geübte Zauberei 
vermittels eines entweder aus Ton, Wachs oder Metall 
geformten oder auf Holztäfelchen und flahe Steine gemalten 
Bildes, um in der Ferne auf diejenige Perſon zu wirken, 
die das Bild vorjtellen ſollte. 

Diefe Art der Zauberei diente hauptfählih der Liebe und 
dem Haſſe. Indem man das Bildnis des oder der Geliebten 
mit fich felbjt duch magiſche Künſte und Beſchwörungen ver- 
binden ließ, glaubte man fi auch der Liebe der betreffenden 
Berfon zu verfihern. Dieſes ijt die harmlojere Seite des 
Bildzaubers. Anders verhielt es fich dagegen mit jenen Bildern, 





Fin. 2. 
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die als „Rachepuppen“ von den Zauberern angefertigt wurden. 
Je nachdem man eine ſolche Rachepuppe peinigte, enthauptete, 
erſäufte, eines Gliedes beraubte oder verbrannte, glaubte 
man der duch die Puppe dargeſtellten Perſon dasſelbe zu- 
zufügen, alfo entweder fie rafh zu töten oder langjamem 
Siechtum zu überliefern. 

Auch im Mittelalter und in den Herenprozeffen ſpielt 
das Zauberbild eine große Rolle. In Frankreich wurden 
viele Prozeſſe gegen arme Unſchuldige geführt, die dem 
Könige mittels der verhängnisvollen Wachsbilder nach dem 
Leben getrachtet haben ſollten. Auch der Name „Heren- 
ſchuß“, eine Bezeichnung, die wir noch heute für eine be- 
ftimmte Art von Kreuzſchmerzen gebrauchen, ftammt daher, 
daß man annahm, die Heren könnten ohne äußere DBerwun- 
dung einem Menfchen oder Tier duch Bildzauber und ver- 
mittels eines fogenannten Albfchoffes (Albgeſchoß) allerlei 
ſchädliche Dinge in den Körper hexen, namentlich Tiere, Nägel 
oder Nadeln. 

Dieſer merkwürdige Aberglaube hat ſich ſogar bis in die 
heutige Zeit erhalten. Im Alpengebiet, wo die Elemente 
des Volkswahns noch am zäheſten eingewurzelt ſind, lebt auch 
der Glaube an den Bildzauber noch fort. Vor wenigen Zahren 
beſchuldigte ſich zum Beiſpiel vor dem Landgericht in München 
in einem Prozeß eine bayriſche Maid allen Ernſtes, ihren 
plötzlich verſtorbenen, treuloſen Geliebten durch einen Oolch- 
ſtich getötet zu haben, den ſie — ſeiner Photographie mitten 
in die Bruſt verſetzt hatte! Die rachſüchtige Schöne war arg 
enttäuſcht, als der Gerichtshof dieſer Außerung keinen Wert 
beilegte, ſondern nur das Mädchen ermahnte, derartigen Un- 
ſinn für die Zukunft zu unterlaſſen, um wenigſtens vor ihrem 
Gewiſſen Ruhe zu haben. 

Worauf iſt nun dieſer ſeltſame Aberglaube — 
Wir wiſſen, daß Naturvölter einen großen Abſcheu davor 
haben, fich malen oder photographieren zu lafjen. Dieſer Ab- 
icheu hat feinen Grund darin, daß fie in der Vorftellung leben, 
das Bild ftelle einen wirklichen Zeil ihrer Perfon dar. Überali 
findet man noch heute bei den Wilden diefe Anficht, die im 
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Altertum bejonders durch die Darftellung der Gottheiten durch 
Stein- und Holsfiguren verjtärtt wurde. Pie Statue ein:s 
Gottes war heilig. Verletzte man fie, verlegte man aud den 
Gott felbjt. Aus diefem religiöfen Empfinden heraus er- 
weiterte fich dann der Glaube von dem Einsfein von Bild und 
Perſon bis zu dem naiven Aberglauben vom Bildzauber, der 
natürlich von gewiffenlofen, geldgierigen Leuten, die mit diefen 
Beihmwörungen ein gutes Gefchäft machten, immer mehr aus- 
gebildet wurde. W. K. 

Die Uhr und der Truthahn. — Diego Bertaldo, der in den 
Siebzigerjahren das Amt eines Gerichtspräſidenten in Mexiko 
bekleidete, befand ſich eines Morgens auf dem Wege zu ſeinem 
Amtslokal. Zm Begriff zu ſehen, ob er noch rechtzeitig hin- 
kommen werde, griff er in die Taſche, um ſeine Uhr zu ziehen, 
fand aber, daß er dieſe nicht bei ſich hatte. 

„Natürlich,“ fagte er zu einem ihn begleitenden Amts- 
follegen, als er fi mit diefem durch die das Tor des Gerichts- 
gebäudes umftehende Menge hindurchdrängte, „wie gewöhn- 
lich habe ich meine Uhr wieder einmal 3u Haufe auf dem Nadıt- 
tiſchchen liegen laſſen.“ 

Mit dieſen Worten betrat er die Treppe und dachte dann 
nicht weiter an feine Uhr. 

Die Sikung war nad einigen Stunden beendet, und Ber- 
taldo ging dann ebenfo wie die übrigen Gerichtsbeamten wieder 
nah Haufe. 

Als er in feinem Arbeitszimmer faß, befann er jich wieder 
auf feine Uhr; er bat daher feine Frau, ihm den vergeffenen 
Gegenftand aus dem Schlafzimmer holen zu laſſen. 

„Aber lieber Mann,“ antwortete diefe, „ich habe dir deine 
Uhr doch gefchidt!“ 

„Du hätteſt mir die Uhr gefhidt? Du irrft dich, mein 
Schab.“ 

„O nein, durchaus nicht. Ich habe die Uhr dem Boten mit- 
gegeben, den du eigens zu diefem Zwecke bierher gejchidt 
hattet.“ 

„Durch den Boten, den ich hierher gejhidt?“ wiederholte 
Bertaldo ſtarr vor Staunen, 
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„Zawohl. Du warſt kaum eine Stunde fort, als ein gut- 
gelleideter Mann mich zu ſprechen wünfchte. Er brachte einen 
der fchönften Truthähne, die ich je gefehen, und fagte, du hättejt 
auf dem Wege zum Gericht das Zier von einem indianischen 
Geflügelhändler gekauft; ih folle den Truthahn inzwiichen 
Ihlachten und rupfen, da du die Abficht hättejt, deine Amts- 
lollegen auf morgen zu Tiſch zu laden. ‚Außerdem,‘ fügte 
der Mann hinzu, ‚trug der Herr Präfident mir auf, Sie zu 
bitten, in fein Schlafzimmer zu geben und mir feine dort 
zurüdgelaffene Uhr mitzugeben.‘“ Natürlich habe ich getan, 
wie du mir jagen ließejt.“ 

„Nun,“ polterte jett der Präfident los, „dann kann id Dir 
weiter nichts jagen, als daß wir uns auf die lächerlichite Weife 
haben bejtehlen laffen. Die Ahr ift unwiederbringlich ver- 
loren, und uns bleibt nichts weiter übrig, als uns damit zu 
tröften, daß wir in dem Truthahn wenigjtens einen Heinen 
Erſatz für jene erhalten haben.“ 

Als der Präfident und feine Gattin den erſten Ärger ein 
wenig überwunden hatten, mußten fie über den ihnen ge- 
jpielten jchlauen Streich berzlih laden und befchloffen, den 
Truthahn wirklich morgen zu verfpeifen und die Rollegen des 
Gatten zu diefem fo teuren Ejjen einzuladen. — 

Als Bertaldo am anderen Tage vom Gericht nad 
Haufe kam, empfing ihn feine Gattin mit den Worten: 
„Wie freue ih mid, daß man den Schurken fo jchnell er- 
wiſcht hat!“ 

„Erwiſcht — wen?“ wiederholte der Präfident überrajcht. 

„Za, und er ift doch wohl fchon verurteilt?“ fuhr die Frau 
des Bräjidenten fort. | 

„Du fprichit in Rätfeln, liebe Frau,“ entgegnete er. „Ich 
bitte dich, erkläre dich deutlicher,“ 

„Sütiger Himmel, follten wir abermals betrogen worden 
fein!“ rief die Frau, in welcher eine bange Ahnung aufdäm- 
merte. „Die Sade ijt die. Dor etwa zwei Stunden kam 
ein hübjcher, fchwarsgelleideter junger Mann in großer Eile 
und faft außer Atem hierher und fagte, er käme vom Gericht, 
wo er als Schreiber angejtellt fei; der Dieb, welcher mir auf 
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fo unverfhämte Weife deine Uhr abzufhwindeln gewußt, fei 
foeben feitgenommen worden, und die gegen ihn vorliegenden 
Beweife feien zu feiner Überführung faft hinreichend, man 
bedürfe dazu nur noch des Truthahnes, welcher dem Gerichts- 
hofe vorgelegt werden müfje. Mit diefem Auftrage, fügte der 
junge Mann hinzu, fei er foeben von dir zu mir gefandt worden.“ 

„And du gabjt ihm den Truthahn?“ | 

„Verſteht fih. Wie hätte ih an der Wahrheit der mir ge- 
machten Angaben zweifeln follen? Und wie hätte id mir er- 
lauben dürfen, den Befehlen des oberiten Gerihtsbeamten 
ungeborfam zu fein?“ 

„Nun, dann ift der Truthahn denfelben Weg gegangen wie 
die Uhr,“ erwiderte Bertaldo. „Aber, liebes Kind, was jegen 
wir nun unferen Gäften vor?“ 

„Ach — und der Truthahn war fogar ſchon gefpidt!“ ſeufzte 
die Gattin. D.C, 

Der vergiftende Garten. — In den Siebzigerjahten des 
achtzehnten Jahrhunderts war das Haus eines höheren Be— 
amten zu Croſſen gegen acht Zahre lang der Gig einer 
feltfamen Krankheit, die in den Sommermonaten faft alle 
Bewohner des Haufes wiederholt befiel und deren Urſache 
man troß der forgfältigiten Beobachtungen nicht entdeden 
fonnte. Wenn der Zuni herankam, zeigte fich bei einem oder 
dem anderen ein fchmerzhafter, in Meinen, hellen Bläschen 
beftebender Ausihlag im Gefiht und an den Händen, wor- 
aus nach drei Tagen größere Blafen entitanden. Wenn dies 
acht bis zwölf Tage, manchmal auch noch länger, gedauert 
hatte, wozu fih oft Augen- und Halsentzündung und Fieber 
gefellten, trodnete der Ausſchlag ab, und es blieben an manchen 
Stellen rote Zleden zurüd, die aber erjt nad) und nad ver- 
ſchwanden. Die Ärzte nannten diefe Rrantheit eine Ylattern- 
rofe, fonnten aber kein Mittel ausfindig machen, ihr vorzu- 
beugen. 

Das Haus hatte bis 1769 einem Rentner gehört, der es 
nebft dem dazu gehörigen Garten dem Beamten zur freien 
Amtswohnung vermadt hatte. Bis zu diefer Zeit hatte nie- 
mand im Haufe etwas von der Krankheit gewußt. Es war 
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höchſt unwahrſcheinlich, daß die Urfache in den Zimmern des 
Haufes liegen konnte, auch) würden, wenn dies der Fall gewefen 
wäre, die Frühlings- und Herbitmonate wegen der feuchten 
Witterung das Auftreten der Rrantheit begünftigt haben, 
während fie im Gegenteil mit dem Eintritt des Herbjtes ganz 
aufbörte. Daher fiel fpäter der Verdacht fchließlih auf den 
Garten, der Hein und von Gebäuden und Mauern ganz ein- 
gejhloffen war. Man hob die Schuld auf die dumpfige Lage 
desjelben und aß jo wenig als möglid von den darin gezogenen 
Küchengewächſen. Aber dennoch kehrte die läftige Rrantheit 
immer wieder zurüd, und man bemerkte, daß nah einem 
jedesmaligen Aufenthalt im Garten ein Anfall derfelben er- 
folgte. Es war aljo fait zur Gewißheit geworden, daß die 
Urſache im Garten liegen mußte, 

Einft fam ein junges Mädchen, das vorher einige Jahre in 
diefem Haufe gewohnt und ebenfo wie die anderen Haus- 
genoſſen an der Krankheit gelitten hatte, feit der Deränderung 
ihres Aufenthaltes jedoch davon verſchont geblieben war, 
wieder zum Befuhe. Sie ging in den Garten, hielt fih etwa 
eine Stunde darin auf, und noch an demfelben Tage fühlte 
fie ein Zuden und Brennen am linten Arme. Am folgenden 
Morgen war er rot, gefhwollen und mit den gewöhnlichen 
Blafen bededt. Doch griff das Übel diesmal nicht weiter um 
fich, fondern ging bald vorüber. Da ſchon nach einem fo kurzen 
und einmaligen Aufenthalte im Garten diefe Wirkung jo fchnell 
erfolgt war, fo blieb nichts anderes übrig, als fie dem fchäd- 
lihen Einfluß eines Gewächſes zuzufchreiben. 

Gleich am Eingange des Gartens ftand nämlich eine Laube, 
die mit einem Gewächſe bekleidet war, das man dort unter 
dem Namen des wilden Weines kannte und noch von dem 
legten Eigentümer des Haujes dahin verpflanzt worden war. 
Man ftellte feit, daß die gefährlihe Jahreszeit gerade die war, 
in welcher dies Gewähs am volltommenften grünte. Der 
Beamte felbjt war noch zulegt am heftigſten davon ergriffen 
worden, als er den Tag zuvor eine ganze Stunde damit zu- 
gebracht hatte, die herumhängenden Ranten an der Laube 
anzubinden und die jungen Schößlinge, die ſich fehr vermehrt 
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hatten, wegzufchneiden. Ferner hatte man bemerft, daß Die 
Rinderfrau, die, während das ihr anvertraute Rind im Hofe 
umberlief, gewöhnlich in jener Laube ſaß, am häufigften und 
empfindlichften von jenem Ausfchlage ergriffen wurde, das 
Kind hingegen, weldhes nur felten hineintrat, faft ganz davon 
befreit blieb. Pie einzige Perfon im Haufe, welche von jener 
Krankheit immer verjchont blieb, war die Röchin, die fait nie 
den Garten betrat. Alle diefe Beobachtungen zufammengenom- 
men warfen aljo den größten Verdacht auf jenen fogenann- 
ten wilden Wein, und man beſchloß, ihn ganz auszurotten. 
Dies geſchah. Pie Laube wurde an jener Stelle mit 
jungen Buchen umpflangt, und feitdem hörte die Krankheit 
völlig auf. - 

Nur einmal zeigte fie fih wieder, und zwar bei folgender 
Gelegenheit: Sm nächften Sommer, nahdem die Ausrottung 
geſchehen war, faß eine Heine Gefellihaft in der Laube. Eine 
junge Dame bemerfte unter der Bank zwiſchen den Steinen 
einen Heinen Schößling jenes Gewächſes der fih von dem 
ausgerotteten Stamme noch erhalten hatte, brach ihn ab und 
zeigte ihn den übrigen Perſonen. Sie bemerkte ſchon am näcdh- 
ten Sage Blafen an den Fingern, die fih über den ganzen 
Arm verbreiteten und fogar den anderen Arm mit ergriffen, 
ih jedoch nad einigen Tagen wieder verloren. 

Da der jogenannte wilde Wein (Vitis quinquefolia), deffen 
man fich zur Bekleidung der Lauben und Gartenwände bedient, 
ein ganz unfchädlihes Gewächs ift, fo fragte man einen be- 
nachbarten Arzt nad dem wahren Namen jenes vergiftenden 
Straudes, und eine genauere Unterfuchung zeigte, daß es 
der fogenannte Giftſumach (Giftrebenjtrauh, Rhus toxi- 
codendrum) war. Dieſer Giftbaum ift zwar urfprünglich in 
Nordamerita einheimiih, aber in England und Peutfchland 
jchon feit geraumer Zeit bekannt. Der erzählte Zall ift einer 
der eriten, durch welchen man in Deutfchland auf feine giftigen 
Eigenſchaften aufmerkſam wurde, 

Der Giftſumach hat einen ſchwachen, doch holzigen 
Stamm, der drei bis acht Fuß hoch wird und viele ſchlanke, 
mehr oder weniger gebogene und gewundene Zweige treibt. 
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Die Rinde ift grau und unbehaart; die Blätter ftehen zu dreien 
an langen Stielen, find eirund, ziemlich groß, übrigens un- 
geteilt, glatt und dunkelgrün; die Blüten find unfcheinbar, 
tlein, gelblihgrün und ftehen in Trauben zujammen. Trotz- 
dem er in unjeren Gärten gut forttommt und nur in {ehr 
kalten Wintern zu leiden fcheint, eignet er fich Doch feiner gif- 
tigen Eigenschaften wegen, die fih, wie nicht nur die obige 
Begebenbeit, fondern auch viele andere Beobachtungen lehren, 
fhon durch bloße Berührung und Ausdünftung äußern, nicht 
zum Anbau. Daher erfordert er auch in ſolchen Gärten, wo 
er des Arzneigebrauhs wegen gezogen werden muß, eine 
ſehr behutfame Behandlung, und man tut wohl, wenn man 
Blätter davon abpflüden oder ſonſt etwas damit vornehmen 
will, diefes nur in Handfchuhen zu verrichten. DR 

Devrients Wette. — Dom berühmten Schaufpieler Ludwig 
Devrient wird folgende Anekdote erzählt: Zhm hatte die feiner- 
zeit fprichwörtlih gewordene Langſamkeit und Trägheit der 
Maurer, die allerdings nunmehr längft der Gefhichte angehört, 
oft Scherz wie Berdruß bereitet. Eines Morgens fieht Devrient 
von dem Feniter des Gafthaufes aus, in welchem er fpeilte, 
einen Maurer auf dem Gerüft jtehen, der eben gemächlich die 
Dofe herauszieht, um eine Prife Tabak zu nehmen. Sein 
Griff in die Taſche ift jo phlegmatifch, daß Devrient zu feinen 
Belannten fagt: „Ich wette, ich trinte eber eine Flaſche Cham- 
pagner aus, als diejer brave Maurer, der ſchon die Dofe in 
der Hand bat, dazu kommt, fie wieder einzufteden.“ 

Die Wette wird gemadt, der Kork fpringt, und Devrient 
ftürzt das erjte Glas hinunter. Die Anwesenden haben bald 
den Trinter, bald den Maurer im Auge und beobachten jede 
Bewegung. | 

Zebt hat der Maurer langfam mit zwei Fingern auf die Doje 
getlopft — Devrient hat das zweite Glas hinuntergeftürzt; 
jegt öffnet er den Dedel — das dritte Glas ijt geleert; ge- 
mädlich fpist der Maurer die Finger und greift die Priſe — 
Devrient ift erft mit der halben Flaſche fertig. 

„Derloren — verloren !“ rufen die Wettenden triumpbierend; 
doch der Maurer behält gedantenlos die Dofe in der Hand und 
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fieht fi phlegmatifch rings um und gähnt; ein Ramerad tritt 
auf ihn zu, er reicht auch diefem die Dofe, der ebenſo gedanten- 
los hineingreift; fie jtehen mit der Brife zwiſchen den Fingern 
und fchwagen müßig weiter. 

Da ruft Devrient: „Fertig!“ — und er hat in der Tat die 
Mette gewonnen, denn erjt jegt jtedt der Maurer die Doſe 
wieder ein. v. B—t. 

Scheintod und Röntgenſtrahlen. — Obgleich der Schein- 
tod ficher nicht jo häufig vorfommt, wie vielfah angenommen 





AR —— —— 


Ein Rieſenfluoreszenzſchirm. 


wird, fo find doch alle Maßregeln, die die Erkennung des 

Scheintodes ermöglichen, mit Freuden zu begrüßen. Bisher 

wurde zur Feftitellung des Scheintodes ein Spiegel vor den 

Mund des jcheinbar Leblojen gehalten, wobei dann der ſich etwa 

niederichlagende feine Hauch der ausgeatmeten Luft den Nach- 
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weis liefert, daß das 
Leben noch fortbeſteht, 
oder man trug eine 
Atzpaſte auf die Haut 
auf, die bei Scein- 
toten einen jchwarz- 
wötlihen, bei Zoten 
einen gelben Schorf 
erzeugt, oder man 
iprißte auch Fluores- 
zein unter die Haut, 
Das bei noch Lebenden 
eine jtarte Gelbfärbung 
der Schleimhäute ber- 
vorruft. 

Neuerdings hat nun 
Charles Daillant, der 
Doriteher der Rönt— 
genftrahlenabteilung 
am Rranfenhaus Lari- 
boifiere in Paris, ein 
weiteres Verfahren an- 
gegeben, das in Der 
Durchleuchtung der 
Bauch- und Becken— 
höhle mittels der Rönt- 
genſtrahlen beſteht. Ent- 
weder läßt man das 
dabei erzeugte Schat- 
tenbild auf einen fluo- 
teszierenden Schirm 
fallen oder man fer- 
tigt von dem durch— 
| leuchteten Rörper eine 
— Röntgenftrahlenphoto- 
Radiographie einer verftorbenen Frau graphie, — 
mit deutlich abgegrenztem Magen Radiographie, an. 

und Darın. 
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Vaillant hat näm- 
lih gefunden, daß ſich 
mittels der NRöntgen- 
ſtrahlendurchleuchtung 
bei einem Toten Ma— 
gen und Darm deut— 
lich unterfcheiden laſſen, 
_ während dies bei einem 
Lebenden, alſo auch bei 

einem Scheintoten, 
niht möglih ijt. Er 
führt die Sichtbarkeit 
von Magen und Darm 
bei einem Toten auf 
dem Fluoreszenzihirm 
oder der photographi- 
ihen Platte auf Zer— 
fegungsporgänge im 

Derdauungsapparat 
zurüd. Die Gaje, Die 
fih nach dem Tode in 
demfelben bilden, find 
nämlich ſchwefeliger 
Natur und beginnen 
nach einiger Zeit zu 
phosphoreszieren. Für 
gewöhnlich ift indeffen 
diefesPhosphoreszieren 
nicht bemerkbar. Wer- 
den aber die Gaje von 
den Röntgenftrablen 
getroffen, fo leuchten 
fie ftärter auf, wirken 
infolge diefer Lichtitei- 
gerung kräftig auf Die TER | 
photographiſche Platte Nadiographie einer lebenden Frau, 
ein und rufen demge- beider Magen und Darm nicht 

erkennbar find. 
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mäß bier eine deutlih abgegrenzte Abbildung des von ihnen 
ausgefüllten Magens und Darms hervor. 

Da, wie erwähnt, bei einem lebenden Rörper diefe Organe 
nicht fihtbar werden, weil hier die phosphoreszierenden Gafe 
fehlen, fo hat man nunmehr in dem angegebenen Derfahren eine 
brauchbare Handhabe, um den Scheintod vom Tod zu unter- 
jcheiden. Pie nötigen Apparate hat man ja jetzt in allen größe- 
ren Orten, fo daß einer allgemeinen Anwendung des Ver— 
fahrens in zweifelhaften Fällen nichts entgegenfteht. Th. ©. 

Ein furchtbarer Anblid. — Der franzöfiihe Reifende Huc 
erzählt in feiner „Reife durch Tibet“ folgende Anekdote: 
Als wir eines Tages während unjeres Beſuches im Palajte 
des Regenten von Sternwarten und aftronomijchen Snftru- 
menten jpraden, fragte uns der Prinz, ob wir ihm nicht ge- 
itatten wollten, die Kleine, ſeltſame Mafchire, die wir in einer 
Schadtel aufbewahrten, näher zu betrachten. Er meinte das 
Mikroſkop. Während wir uns nun mit feiner. Zujfammen- 
ſetzung befchäftigten, bemühten wir uns, unferem hohen Aupdi- 
torium, ſo gut es gehen mochte, einige Begriffe über Optit 
beizubringen; da wir jedoch bald merkten, daß die Theorie 
nur geringes Intereſſe erregte, jo gingen wir alsbald zu Er- 
perimenten über Wir fragten, ob nicht jemand aus der Ge- 
jellihaft die Güte haben wollte, uns mit einem Floh zu be- 
ehren. Ein folhes Tierchen war hier leichter zu erhalten als 
anderswo. Ein vornehmer Beamter, der Gelretär Seiner 
Erzellenz des NRegenten, brauchte mit feiner Hand nur unter 
jein feidenes Gewand zu fahren, um ein borzügliches Eremplar 
zu produzieren. Wir ergriffen es fogleich mit unferem Zängel- 
chen, worauf der Beamte, als er dies fah, jofort gegen unfer 
Erperiment protejtierte, indem er als Grund anführte, wir 
würden dadurch den Tod eines lebenden Wefens veranlaffen. 

„Fürchten Sie nichts,“ fagte ich, „wir haben das Tierchen 
nur am Fell gepadt, und überdies fcheint es kräftig genug, 
um das Erperiment zu überjtehen.“ 

Der Regent, deſſen religidje AUnfichten freierer Natur 
waren als die des Beamten, bedeutete diefem, er folle „den 
Mund halten“ und uns gewähren laffen. 
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Wir fuhren aljo in unſerem Experimente fort und brachten 
das Heine Tier, welches fich ganz gewaltig zwifchen dem Zängel- 
hen jträubte, unter das Objeltivglas. Sodann erfuchten wir 
den Regenten, von oben in die Majchine hineinzujehen. 

„Zhong-Raba,“ rief er, „der Floh ift fo did wie eine Ratte!“ 
Nachdem er ihn eine Weile angefeben, barg er das Geſicht in 
feinen Händen, indem er fagte: „Das war ein furchtbarer An- 
blid!“ Er wollte die anderen Anwefenden vom Hinfehen zu- 
rüdhalten, aber feine Ermahnungen blieben erfolglos. Zeder 
aus der Gefellfchaft neigte fein Auge auf das Okularglas und. 
fuhr mit einem Schrei des Entfeßens zurück. 

Als aber der Sekretär bemerkte, daß fein Tier fih kaum 
mehr bewegte, legte er fofort ein gutes Wort für dasjelbe ein. 
Wir erfaßten aljo den Floh mit dem Zängelden und ftellten 
ihn feinem Eigentümer wieder zu. 

DerRegent aber ſagte lächelnd zudem Sekretär: „Ich fürchte, 
dein Floh befindet ſich unwohl. Eile und laffe ihn kurieren, fonjt 
erlebjt du einen Trauerfall in deiner Familie!“ C. C. 

Wie Napoleon den Studenten nachgeben mußte. — Wäh- 
rend der eriten Zeit feiner kaiferlihen Würde wurde der un- 
bedeutende Dichter Lemercier von Napoleon fehr ausgezeichnet. 
Ein Stüd von ihm wurde zur Aufführung gebradt, fiel aber 
bei der Bremiere gründlich duch, weil die Pariſer Studenten 
jih dagegen auflehnten. Napoleon war ärgerlidh, als ihm 
der wüjte Lärm gefchildert wurde, den die pfeifenden und 
tobenden Studenten dabei verübt, und wie fie das übrige 
Bublitum mitfortgeriffen hatten. 

„Morgen foll das Stüd wieder auf dem Theaterzettel er- 
icheinen,“ befahl er. 

Aber die Lärmfzenen wiederholten fich auch bei der zweiten 
DBoritellung. Nun regte ſich der Raifer darüber noch mehr auf. 
„Es foll morgen abermals gefpielt werden,“ entfchied er, 
„und ich werde felbit der Vorſtellung beiwohnen.“ 

Raum war diefe Abficht des Herrichers befannt geworden, 
als die Studenten fih in aller Stille fieberhaft tätig zeigten, 
Beſuche ohne Zahl und geheimnisvolle Einkäufe machten und 
dann am Abend vollzählig im Parkett erjchienen, das fie von 
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porn bis hinten ausfüllten. Das Spielbegann, und alles war ftill, 
kein Zifchen, keine Äußerung des Mißfallens ließ ſich vernehmen. 
Mit hoher Befriedigung nahm der Raifer wahr, wie fein Wille 
und feine bloße Anweſenheit im ftande war, die Maſſe zuzügeln. 
Da, im dritten Akt, alsihm felbjt der Gedanke kam, das Stüd 
fei doch eigentlich wirklich recht ſchwach, fielihm ein, die Geſichter 
im Bartett einwenig beobachten zu wollen. Daging ihmdann 
freilich das Derjtändnis für diefe merlwürdige Ruhe auf. In 
dem ganzen Parkett gab es keine Geſichtszüge zu beobachten. Die 
Studenten hatten allefamt riefige Nachtmützen tief über die Ohren 
gezogen, und jeder ftellte fich, als ob er fanft eingenidt wäre. 
Diefer Anblid kißelte die Lachmusteln des Rorfen in foldem 
Grade, daß er laut auflahte und nicht länger auf feinem Ropfe 
beftand. Das Stüd verfhwand von der Bühne — die Stu- 
denten hatten gejiegt. C. D. 
Tabakrauchende Tiere. — Die meiſten Tiere hegen einen ge- 
waltigen Abfcheu gegen den Tabak in jeder Geftalt und Form. 
Doch hat diefe Regel wie alle anderen ihre Ausnahmen, und 
mande Tiere find fogar große Liebhaber des duftigen Rrautes. 
Die Hunde ftehen bier in erfter Linie. Sp wurde erftvor kurzem 
in einem MWanderzirtus ein Terrier gezeigt, Der fehr vergnügt 
aus einer Tonpfeife rauchte. Das Tier hatte fich bereits fo an 
diefen Genuß gewöhnt, daß esihn nicht mehr entbehren wollte. 
Auch der Papagei gewöhnt fi leiht daran. Go lebt in 
Paris im Haushalt eines Arztes ein Papagei, der Tabak 
taut. Wenn der Dogel eine gewilfe Quantität zu fih genom- 
men, taumelt er wie betrunten. Die lange Praris hat auch 
den Vogel zu einem Renner ausgebildet; am liebjten faut er 
den mit Rum geträntten Tabat, den die Seeleute verwenden. 
Diefelbe Vorliebe kennt man auch bei Affen. Aber auch 
das Rauchen verfuchen diefe alles nahabmenden Dierfüßler 
oder vielmehr Dierhänder. Ein Holländer auf Sumatra hatte 
feine Zigarette eine Zeitlang geraucht und warffie dann fort. Ein 
Affe, der in der Nähe ſaß, griff fie auf und fing eifrig zu rau- 
chen an. Dannaber begann fich plöglich fein Geficht zu verziehen. 
Irgerlih warf er die Zigarette zu Boden und zog fi in eine 
Ede zurüd, da er fih anſcheinend fehr übel fühlte. MN. 
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Srrtümliche Höflichfeit. — Ludwig Tieds, des Roman- 
titers, Schweiter Sophie, die ſich an den Arbeiten des Dichters 
lebhaft beteiligt hat und dem Bruder in Dresden den Haus- 
halt führte, war durch ihre voltstümlihen Erzählungen fehr 
betannt und geadtet. Dies beweijt vielleicht am deutlichiten 
folgende Heine Geſchichte, die Ludwig Tied in einem Brief 
an feinen Freund, den Freiherrn v. Rumohr, berichtet. 

Der Maurermeifter ©. war in Dresden in feinem ganzen 
Stadtviertel als ein ſehr grober Menſch bekannt und deshalb 
von den Dienftmädchen befonders gefürchtet, ebenjo aber bei 
den Herrſchaften wegen feiner guten Arbeiten gefhäßt. Als er 
einft bei Tieck einen Ofen feßen follte, erjhien er zum großen 
Erftaunen des Dienftmädchens, die feiner Ankunft mit Furcht 
und Zittern entgegengejehen hatte, mit der freundlichiten: 
Miene der Welt. Als er feine Arbeit vollendet und dabei auf 
alle Zragen mit der größten Beſcheidenheit und Höflichkeit 
geantwortet hatte, fragte ihn endlich das Mädchen, dem dies 
wie ein Wunder erjchien: „Uber, lieber Meifter, wie kommt 
es denn, daß Sie auf einmal fo höflich geworden find?“ 

„ga, liebes Mamſellchen, das hat feine guten Gründe. 
Sh fürhte mich vor dem Fräulein Tied. Die fehreibt Ge- 
Ihichten, und da dachte ich, wenn du bei Tiedens nicht höflich 
bift, jo bringt dich das Fräulein als Grobian in eine Geſchichte.“. 

„Ach,“ entgegnete das Mädchen, „wiffen Sie denn nicht, daß 
Fräulein Sophie ſchon vor einem halben Zahre gejtorben ift?“ 
„Was,“ brüllte jet der Mann in feiner gewohnten Weife, 
„geftorben ift fie, und ih bin umfonjt höflich gewefen? Tau— 
fend Schodichwerebrett, das hätt” ich wiſſen follen! Und Sie, 
dumme Gans, warum tut Sie nicht eher das Maul auf und 
fagt mir, daß ih mich nicht zu fürchten braude?“ 

Damit lief der Erbofte fluhend fort und fchmetterte die 
Zür hinter ſich zu, daß das ganze Haus erzitterte. v. B—t. 

Ein dreifierter Fiſchotter. — Sp vorfihtig, argwöhniſch 
und tampfbereit der Fiſchotter in der Freiheit ift, fo. zahm und 
zutraulich wird er in der Gefangenfchaft, vorgusgejekt, daß er 
jung in die Hände des Nienfchen gerät. Allerdings gelingt 
es nut felten, einen jungen Otter lebend zu fangen, da der alte 
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fein Lager fo umfichtig auswählt und in feiner Nähe jo ge- 
wifjenhaft alle Spuren des Raubes und der Lofung bejeitigt, 
daß er nur äußert ſchwer zu entdeden ift. 

Sehr frühzeitig werden fodann die Zungen, die etwa zehn 
Tage nach der Geburt die Augen öffnen, in allen Schliden 


Zulu neckt fih mit feiner Herrin. 
und Rünften unterrichtet. Bereits nach acht Wochen führt die 
Mutter ihre Sprößlinge aus, behält fie aber noch ein volles 
halbes Zahr unter ihrer Obhut und Leitung, ſo daß fie, wenn 
jie fich endlich felbjtändig machen, ſchon erfahren genug find, um 
ſich den menſchlichen Nachitellungen erfolgreid zu entziehen, 

Zuweilen aber glüdt es dennod, einen jungen Dtter zu 
fangen. Bei geeigneter Behandlung erweijt er fih dann bald 
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als auch gefalgene dar. Bei dieſer Ernährungsweife hat fich Zulu, 
wie man ihn genannt hat, vortrefflid entwidelt. Als man den 
Otter fing, wog er fünf Pfund, jebt hat er ein Gewicht von 
vierzehn Pfund und zugleidh eine ftattlihe Länge erreicht. 

Am beiten kann man das Treiben Zulus gegen Abend 
beobadhten. Die Ottern find ja vorzugsweiſe Nachttiere, und 
jo entfaltet auch Zulu in den Abenditunden feine größte Munter- 
keit. Mit bligenden Augen huſcht und ſchießt er über die Rafen- 
pläße des Gartens, in dem er gehalten wird, hin. Denn ob- 
gleich die Beine des Otters nur kurz find, find feine Bewegungen 
beim Laufen keineswegs langfam. Er dreht und wendet da- 
bei den Körper mit unglaublicher Gefchmeidigleit, dudt fich, 
krümmt ſich, fchleicht bedäcdhtig heran oder unternimmt einen 
plögliben Vorſtoß. Mit einem hohen Ropfiprung taucht er 
in den Mleinen Teich, in den feine Herrin einige Weißfiihe ge- 
legt hat. Hat er den erbeuteten Fiſch verſchmauſt, dann trollt 
er wohl zu dem Lawntennisneb, in deſſen Majchen er fich ein- 
frallt, um daran emporzullettern. 

Aber auch ein eines Rampfipiel liebt er zuweilen. Höchft 
amüfant fieht, es aus, wenn er fich mit feiner Herrin nedt, 
wenn er ihre Hand zu erhaſchen fucht und fi dabei an ihrem 
Kleid emporarbeitet. Unter einem raſch wiederholten „Girrk- 
girrt“ Fährt er auf einen hingehaltenen Peitſchenſtiel los oder 
zerrt fih mit einem Tuch herum. Seiner Herrin ift er außer- 
ordentlih zugetan und folgt ihr auf Schritt und Tritt. Nur 
von ihr will er auch gefüttert fein. 

Zulu vermag auch fihd mit Benüßung feines kräftigen 
Schwanzes ohne Schwierigteit aufzurichten und minutenlang in 
diefer Stellung zu verharren. Darum ift er von feiner jungen 
Herrin darauf abgerichtet worden, wenn er Appetit auf einen 
Lederbiffen hat, vorher artig ein Männchen zu machen. Sein 
Schläfhen hält Zulu meift in einem Heinen Blechnapf ab, 
in dem er fih fehr behaglich zufammentrolit. 

Übrigens läßt fich ein Otter fogar zum Fiſchfang dreffieren. 
Doch muß man ihn dann fehr jung einfangen und darf ihn 
nie mit Fiſchen füttern. Das Verfahren der Oreſſur ift fol- 
gendes. Wenn das Tier ziemlih erwacfen ift, gibt man ihm 
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einen aus Leder gefertigten Fiſch zum Spielen. Kennt er 
ihn genau, ſo geht man dazu über, den Lederfiſch fortzuſchleu— 
dern und ihn vom Otter apportieren zu laſſen. Zft der Zög- 
ling darin firm, fo wirft man den Lederfiih in eine Wanne 
mit Waffer. Nachdem fih der Otter daran gewöhnt hat, den 
Zederfifh aus dem Waſſer herauszuholen und auf Geheiß 
niederzulegen, vertaufht man ihn mit einem toten Fiſch. 
Wird auch diefer regelrecht apportiert, dann feßt man lebende 
Fiſche in die Wanne und läßt diefe herausholen. Sobald auch) 
fie ohne Zögern gebracht werden, ift der Otter zum Fiſchfang 
in Flüffen und Seen verwendbar. <h. ©. 
Poetiſches Kaffeelob. — In den Sechzigerjahren pries ein 

Raufmann in Frankfurt a. M. feine Raffeebohnen mit folgen- 
der poetiihen Leitung an: 

Brauner Mart- und Beindurchdringer, 

Sirupfüßer Schlafbezwinger, 

Rippenbaljam, Zungenſchwenker, 

MWundertunte großer Denter, 

Lieblich feiner, allerbefter 

Herzenstufh und Leidenströfter 

Aller Grillen Sotengräber, 

Seelenfärber, Freudengeber, 

Stadtpofaunenblafewaffer, 

Armer Leute Pfennigpraffer, 

Ratenjammerfchnellvertreiber, 

Hausfreund, Liebling aller Weiber, 

Zindrer qualbedrängter Leiber, 

Rrämpfeitiller, Zeitverkürzer, 

Salbungsreiher Freundichaftswürzer, 

Gönner der Nitotianer, 

Raucher, Qualmer, Gurgelbahner, 

Alter Zungfern einzig Labjal 

Bei des Gitenbleibens Trübfal — 

Rurz, was Ertraordinäres, 

Delitat, bei Gott, ih ſchwör' es! eg, 

Ein chinefiiher Roman. — China hat keine bedeutende 

Romanliteratur, denn die Chineſen find nicht befonders phan- 
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taficbegabt, und die im Reiche der Mitte eine fo bedeutende Rolle 
Ipielenden Gelehrten dentenziemlich geringfchäßig über Romane. 
Wenn die Chinefen aber doch Romane fchreiben, dann find 
dieſe von geradezu abidhredender Länge. Wir wollen inwenigen 
Zeilen einen hinefishen Roman erzählen, der nicht weniger 
als vierzehn Bände füllt. Es ift die Geſchichte eines Nagels, 
Ein Gerichtsbeamter konnte einmal die Todesurfache bei 
einem Ermordeten nicht entdeden, Nach den dortigen Ge- 
fegen mußte der Beamte dann jelbft den Zod erleiden. Da 
half ihm feine Frau. Sie riet ihm, doch einmal unter dem 
Zopf des Ermordeten nachzufehen. Richtig, da fand er, daß 
an diefer verborgenen Stelle ein Nagel in den Schädel ein- 
geſchlagen war. Die Witwe des Ermordeten wurde nun ver- 
- haftet, geftand den Mord und wurde hingerichtet. Aber nun 
famen dem Beamten allerlei Gedanken. Dieſe peinigten ihn 
dermaßen, daß er heimlich) die Leiche des erjten Mannes feiner 
Frau, deren zweiter Gatte er war, ausgraben ließ. Er unter- 
ſuchte den Schädel und fand zu feinem Entjeßen, woher der 
weife Rat feiner Frau ftammte. Man fucht eben niemand 
hinter einer Hede, wie das deutjhe Sprichwort fagt, wenn 
man nicht felbft dahinter gefeffen bat. Seine eigene Frau 
hatte ihren erften Mann in derjelben Weife durch Einfchlagen 
eines Nagels befeitig.. Nun kommt der pſychologiſch inter- 
effante Zeil des Romans. Der Beamte liebte feine Frau und 
war ihr wegen ihres Rates als feiner Lebensretterin zu Dank 
verpflichtet. Anderfeits dachte er an feine Pflicht der Öffent- 
lichkeit gegenüber und fürchtete auch, daß ihm dasſelbe Schidjal 
zuteil werden könnte wie dem erſten Manne. Der Verfaſſer 
erzählt das eigentlihe Ende nicht, läßt aber durchblicken, 
daß der Unglüdlihe in dem Streit der Pflichten fchlieglich 
dem Leben freiwillig entfagt bat. 8. AL-D. 
Gasthäuser im Mittelalter. — Wenn wir heute zwifchen 
einem doppelten Spalier von Kellnern und Pförtnern, die 
uns mit großer Pienftfertigkeit zum Fahrſtuhl geleiten, die 
mit Zeppichen belegte und mit Blumen und Blattpflanzen 
detorierte Schwelle eines unferer modernen Hotelpaläfte über- 
Ichreiten, denken wir ficher nicht daran, daß einft der Reifende, 
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wenn er nah mühevollem Ritt oder langer Wanderung eine 
Herberge bemerkte, zuallererjt feine fündige Seele Gott emp- 
fabl und die Heiligen zu feinem Schuße anrief. Die Gajt- 
bäufer, namentlich in Frankreich, hatten in jenen alten Zeiten 
keinen allzu guten Ruf; diejenigen, aus welchen man lebendig 
wieder heraustam, waren als Häufer eriten Ranges berühmt. 
Trotz einer Polizeiverordnung vom Jahre 1254, die den Gajt- 
wirten ans Herz legte, nur durchreiſende beffere Leute zu be- 
herbergen, war das Gaſthaus gewöhnlich der Unterfchlupf recht 
zweifelhaften und unbeimlichen Gefindels. Beim trüben Licht 
der Öllampen ſah der das Gafthaus betretende Reiſende an 
den Tiſchen wandernde Mufitanten, Rarten- und Würfel- 
fpieler, Runftreiter und fo weiter mit zerfchliffenen Kleidern. 
Der anjtändige Gaft nahm nur widerwillig neben diefer Gefell- 
haft Platz und wagte bei Nacht nicht einzufchlafen. Man 
lebte bejtändig in Angjt, umgebraht zu werden, und weil in 
diefen NRäuberhöhlen häufig myſteriöſe Todesfälle vorkamen, 
erging im Sabre 1315 eine königlihe Verordnung, nad welcher 
der Gaftwirt, der die Sachen eines bei ihm gejtorbenen Rei- 
jenden zurüdbebielt, den dreifahen Wert des zurüdgehalte- 
nen Gutes erfeßer mußte. 

Um genau über die Zahl der Leute, die in ein Gajthaus 
hineingingen und nicht wieder heraustamen, unterrichtet zu 
fein, führten die Behörden 1407 befondere Fremdenliften ein. 
Zeder Gaſtwirt hatte die Verpflichtung, die Namen der beiihm 
eintebrenden und abreifenden Gäfte genau zu verzeichnen. 

In diefen unheimlihen Safthäufern „ſpukte“ es natürlich 
aud, denn die „Geijter der Verstorbenen zeigen fih mit Vor- 
liebe an den Orten, an welchen einft ihre Rörper niedergejchlagen 
worden find“. Um den Reifenden das Grufeln abzugewöhnen, 
pflegten daher die Wirte die Wände ihrer Zimmer mit zahl- 
lojen Heiligenbildern zu fhmüden. Aus jenen fernen Zeiten 
Datieren auch die Gafthausnamen „Zur Dreieinigteit“, „Zum 
heiligen Geift“ und fo weiter, 

Der Aufenthalt in den Gafthäufern war nicht billig; im 
jehzehnten Jahrhundert erſt [hüsten die Behörden die Reifen- 
den vor dem Ausgebeutetwerden. Eine Verordnung jekte 
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den Preis der Pinte Wein auf zwei Sous feit. Eine andere 
Derordnung gab den Wirten auf, an fihtbarer Stelle einen 
Tarif aufzuhängen. In den Gafthäufern, in welden nur 
wandernde Handwerksburfchen zu wohnen pflegten, ftand über 
der Eingangspforte: „Eſſen des Reifenden fehs Sous, Schlafen 
acht Sous.“ In befferen Herbergen, die große Rüden und 
Pferdeftälle hatten, kojtete das Eſſen zwölf und das Schlafen 
zwanzig Sous. Das war für die damalige Zeit viel Geld, 
und der Tarif wurde in einigen Gajthäufern, wo man aus 
Zinngeſchirr fpeifte und in feidenen Betten jchlief, noch be- 
deutend überfchritten. 

Zn manden Gajthäujern befam man überhaupt nichts zu 
effen. Als 1442 eine Dame in einem Gafthaufe zu Gournan 
weilte, mußte fie fih zum Mittageffen mit einem Stüd Brot 
und Butter begnügen. Wegen feiner guten Rüche berühmt 
war nur ein Gaſthaus in Beffay bei Moulins. Hier bekam 
man Wild, Geflügel und vortreffliden Wein, und die zwanzig 
Gaftzimmer waren „großartig ausgeftattet“. Als eines Tages 
die Poftlutfcher in Beffay, das an der von Paris nah Lyon 
führenden Straße liegt, nicht halten wollten, wurden die Reifen- 
den fo wild, daß fie die Wagen zerfchlugen. O. v. B. 

Peinliche Frage. — Der bekannte Verteidiger Dr. L. in 
Berlin mußte einen Beſuch im Zuchthaus zu R. machen, um 
dort ein Zeugenverhör abzuhalten, und ließ ſich bei dieſer 
Gelegenheit das ganze Gebäude zeigen. 

Als er nach Hauſe zurückkehrte, beſchrieb er dort ſeinen 
aufhorchenden Angehörigen die ſchrecklichen Dinge, die er ge- 
jehen, und feine Befchreibung ſchien einen bejonders tiefen 
Eindrud auf fein jüngftes TZöchterchen Marie gemacht zu haben. 

Eine Woche darauf befand fich der Anwalt mit feinem 
Liebling auf der Bahn. Der Zug hielt auf einer Station 
nahe einem großen düjteren Gebäude. 

Ein Reifender fragte ihn: „Was ift das für ein Gebäude?“ 

„Das Zuchthaus,“ erwiderte der Anwalt prompt. 

Die Heine Marie fah interefjiert zu ihrem Vater auf und 
fragte, was die Augen fämtliher Mitfahrenden auf ihn Ientte: 
„alt dies das Zuchthaus, in dem du warft, Papa?“ MN. 
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Eine Hiftorische Mühle. — Außer der befannten Wind- 
mübhle bei Sangfouci gab es bis vor wenigen Jahrzehnten 


auch noch eine hiſtoriſche Schiffsmühle, die jedoch nicht ganz 


fo berühmt geworden ift. Gie lag in Wittenberg, dicht unter 
der Elbbrüde, und veriperrte da das beite Fahrwaſſer. Sie 
bildete ein allgemeines Ärgernis für alle Schiffe, übrigens 
auch eine nicht zu unterſchätzende Gefahr — fie ftand im volliten 
Sinne des Wortes im Wege. Man konnte ihr aber nicht zu 
Leibe geben, weil fie unter dem Schuße eines Brivilegiums 
ſtand, das eine eigenartige Vorgefchichte hat. 

Mittenberg war im Zahre 1813 von den Franzoſen be- 
jeßt. Diefe hatten in die Mühle einen ftarten Vorpoften ge- 
legt. Dem Müller war die Einquartierung im höchſten Grade 
läftig. Er beſchloß deshalb, einen gefährlichen Streich zu wagen. 
Er trattierte die Franzofen eines Abends ſo ausgiebig mit Grog, 
daß fie bald ſämtlich den feiteften Schlaf fchliefen. Nun fehnitt 
der Müller die Antertaue feiner Mühle durch, und diefe Schwamm 
fanft mit den Schläfern, gefteuert vom Müller, die Elbe hin- 
unter, bis fie bei Upollensdorf von den dort liegenden Preußen 
angehalten wurde, denen die Franzojen fo in die Hände fielen. 
Für diefe mutige Tat gab König Friedrihb Wilhelm III, dem 
Müller das Net, für feine Schiffsmühle den Platz unter der 
Elbbrüde auf ewige Zeiten zu behalten. 

Zange hat fich der Strombaufistus mit dem Müller herum- 
geftritten, ohne ihn zum Derlajfen feiner Stelle bringen zu 
tönnen. Schließlich ließ er fich doch mit dreißigtaufend Mark 
abfinden und baute fih anderswo eine Dampfmühle. €. T. 

Maria Stuart und Königin Elifabeth.. — 3m fechzehnten 
Zahrhundert waren es zwei königliche Frauen, in denen fich 
Das Schidjal und die Zukunft Englands gleichjam verkörperte: 
Maria Stuart, Rönigin von Schottland, und Elifabetb von 
England. Beide in Anlage, Erziehung, Herkunft grundver- 
jhieden, beide Vertreterinnen zweier gegenfäßlihen Welt- 
anſchauungen. Maria ſchön, liebenswürdig, romantifch ver- 
anlagt, aus Glück und Glanz durch eigene Schuld und un- 
günftige Umftände herabftürzend zu tiefer Schmah und endend 
unterm Henterbeile. Eliſabeth, nach einer freud- und hoff- 
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nungslojen Zugend (ihre Mutter Anna Boleyn wurde be- 
tanntlich hingerichtet, fie felbft von ihrem Vater Heinrih VII. 
von der Shronfolge ausgefchloffen), durh Wendung des Ge- 
ſchicks, wie duch Klugheit und Willenskraft zu höchſter Macht 
und unjterblihem Ruhme auffteigend; das find Perjönlich- 
keiten und Geſchehniſſe, die von jeher mächtig die Gejtaltungs- 
kraft des Dichters und Künjtlers anregen mußten. 

Auch €. Pecrus bat in einem großen und figurenreichen 
Gefchichtsbilde die beiden feindlihen Königinnen einander 
gegenübergejtellt, wie fie in der Phantaſie des Volkes leben: 
Elifabeth umgeben von ihren Ratgebern — Burleigh, Leicefter, 
Walfingham, Howard, Daviſon und anderen — Maria Stuart 
im ſchwarzen Witwentlleide, nur begleitet von ihrer treuen 
Rammerfrau, fo, wie fie ftoly und würdig das Schafott beitieg. 

Wir bieten unferen Lefern eine vortrefflihe Nachbildung 
diefes Gemäldes in Öldrud zum Breife von nur 1 Mark 50 Pfen- 
nig, die im paſſenden Rahmen einen fhönen und wertvollen 
Zimmerſchmuck für jedermann bilden wird. 5.8. 

Ein Tojtjpieliger Kuß. — Einer der reihiten Leute in der 
Oberlaufiß war im ſechzehnten Jahrhundert ein gewiſſer Hans 
v. Warnsdorf, der, Landesältefter im Fürſtentum Görliß, rings- 
um eine große Zahl von Gütern bejaß. Seine Zugend hatte 
er an verjhiedenen fürftlihen Höfen, namentlid am Wiener 
Raiferhofe, zugebradht. Gegen die Türken war er mit zu Felde 
gezogen, bei weldher Gelegenheit ihm in einer Schlacht mehrere 
Pferde unter dem Leibe erſchoſſen wurden. 

Als er einjtmals zu Wien beim Raifer, der ihn fehr fchäßte, 
eingeladen war und wohl zu viel getrunken hatte, ertühnte er 
fih, der Raiferin während des Tanzens einen Ruß zu geben. 
Der Raifer war darüber Sehr erzürnt, und Warnsdorf wäre 
ficherlich in Ungnade gefallen, hätte er nicht dem Kaiſer dreißig- 
taufend Reichstaler als Buße ausgezahlt. Dem Raifer fam 
diefe Buße fo gelegen, daß er fagte, um folden Preis könne er 
bie ZN noch öfters küſſen. O. v. B. 





—— unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Öſterreich-Ungarn verantwortlich Dir. Ernft Perles in Wien. 
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